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Ga gesagt: 
nichts. 

Niemand bestreitet, daB 
auch amerikanische Sol- 
daten tapfer gegen den 
Faschismus gekämpft 
und ihr Leben auf den 
Schlachtfeldern gelassen 
haben. Jeder gedenkt mit 
. Hochachtung der Opfer. 
Wenn aber von Lasten- 
verteilung die Rede ist, 
dann muß man schon 
bei der historischen 
Wahrheit bleiben. Und 
die sieht eben so aus, 
daß - wie Erich Hon- 
ecker auf der 9. Tagung 
des Zentralkomitees der 
SED betonte - die 
UdSSR mit ihren Streit- 
kräften „die entschei- 
dende Kraft der Antihit- 
lerkoalition“ war und 
„die Hauptlast bei der 
Zerschlagung der brau- 
nen Tyrannei“ trug. 
Schauen wir uns das et- 
was näher an. 

An der sowjetisch-deut- 
schen Front, wo auch in 
der Endphase des zwei- 
ten Weltkriegs zwei Drit- 
tel der Nazi-Wehrmacht 
standen, wurden 607 fa- 
schistische Divisionen 
vernichtet. Der Blutpreis 
auf sowjetischer Seite 
waren sechs Millionen 
Gefallene. Verglichen 
mit dem westeuropä- 
ischen Kriegsschauplatz, 
auf dem USA-Truppen 
neben britischen und ka- 
nadischen handelten, 
mußte die Rote Armee 
an einer sechsmal so lan- 
gen Front gegen sieben- 
mal so viele Wehr- 
machtsverbände kämp- 
fen. 980 Tage zudem 
stand sie den Truppen 
des Hitlerregimes allein 
gegenüber, weil ihre 
westlichen Verbündeten 
nicht 1942, wie zugesagt, 
sondern erst am 6. Juni 
1944 in der Normandie 


anlandeten und die 
zweite Front eröffne- 
ten. 





Was ist Sache? 


Was ist wahr an 
den westlichen 
Behauptungen, vor 
allem die 
Amerikaner hätten 
den Faschismus 
besiegt? 

Gerenot Baier 


Ich habe mit einer 
Frau ein Kind. Als 
sie ins 
Krankenhaus 
mußte, beantragte 
ich Sonderurlaub 
zur Betreuung des 
Jungen, bekam 
aber keinen. 
Soldat Enrico 
Scholz 


Da darf man doch wohl, 
ohne Leistungen gering 
zu schätzen, fragen: Was 
sind 1,4 Millionen Tote 
auf westlicher Seite ge- 


| gen 20 Millionen Opfer 
| in der Sowjetunion? Die 


US-amerikanische Ar- 
mee verlor 450 000 Solda- 
ten, was rund einem 


Drittel der während дег” 


Blockade gefallenen und 
verhungerten _ Leningra- 
der entspricht. 

Was steht gegen die 
1700 vernichteten 
Städte, die 70000 dem 
Erdboden gleichge- 
machten Dörfer, die 
32000 zerstörten Indu- 
striebetriebe oder die 
127000 verwüsteten Kul- 
tur- und Bildungsein- 
richtungen in der Sowjet- 
union, während auf die 
USA nicht eine einzige 
Bombe fiel? 

Welche „kriegsentschei- 
dende“ Bedeutung soll- 
ten die amerikanischen 
Lieferungen an die 
UdSSR gehabt haben, 
wenn sie nur jedes 
sechste von der Roten 
Armee eingesetzte Flug- 
zeug, jeden neunten Pan- 
zer und jedes zwanzigste 
Geschütz betrafen? Und 
bei Maschinenpistolen 
kamen nicht einmal zwei 
Prozent aus westlichen 
Fabriken, bei Pistolen 
und Geschossen sogar 
nur 0,5 Prozent ... 

Nein, die entscheidende 
Kraft der Antihitlerkoali- 
tion war die UdSSR mit 
ihren Streitkräften. Sie 
trug die Hauptlast des 
Krieges, sie vor allem er- 
kämpfte den Sieg und 


vollbrachte damit die 
zweite welthistorische 
Befreiungstat der 


Menschheit nach dem 
Roten Oktober. Zwar 
wissen, so eine amerika- 
nische Zeitung, heute 
viele junge USA-Bürger 
nicht einmal, auf wel- 
cher Seite die Sowjet- 
union im zweiten Welt- 
krieg stritt, aber dennoch 
gelingt es den imperiali- 
stischen Meinungsma- 


| chern nicht ganz, ihn zu 


einem „unbekannten“ zu 
machen. Folglich sucht 
man die Leistungen der 
UdSSR extrem zu ver- 
kleinern und die eigenen 
maßlos zu überhöhen. 
Schließlich paßt konkre- 
tes Wissen um die politi- 
schen, ökonomischen 
und militärischen Poten- 
zen der Sowjetunion und 
des realen Sozialismus 
nicht in das Konzept der 
Kriegstreiber von heute. 
Es könnte ja sonst je- 
mand auf den einzig 
richtigen Gedanken 
kommen: daß der gegen- 
wärtige imperialistische 
Aggressionskurs ebenso 
zum Scheitern verurteilt 
ist, wie es der faschisti- 
sche war. 


ж 


war verstehe ich Ihr 

Anliegen, aber auch 
die Haltung Ihrer Vorge- 
setzten. Letztere gehen 
(und müssen. dies!) von 
der bestehenden Rechts- 
lage aus. 
Sie sind nicht verheira- 
tet. Demnach ist die 
Mutter des Kindes allein 
erziehungsberechtigt; Sie 
sind lediglich zur Unter- 
haltszahlung verpflich- 
tet. Aus alledem leiten 
sich für Sie weder 
Rechte gegenüber dem 
gemeinsamen Kind noch 
anderweitige Verpflich- 
tungen gegenüber der 
Mutter ab. Auf die Ur- 
laubsgewährung im 
Wehrdienst bezogen 
heißt dies, daß Sie kei- 
nen Anspruch auf Son- 
derurlaub zur Pflege und 
Betreuung des Kindes 
während des Kranken- 
hausaufenthaltes der 
Mutter’ geltend machen 
können. 


Ihr Oberst 


Кам Фа? 


Chefredakteur 
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Ein schönes Wort, ge- 
sagt von einer geistreichen 
Frau: Marie von Ebner- 
Eschenbach. Sie war die 
bedeutendste österreichi- 
sche Erzählerin um die 
Jahrhundertwende und 
verstand wie nur wenige 
Literaten, geschliffene 
Aphorismen zu formulie- 
ren. Einige habe ich für 
Euch ausgesucht, z.B. 
diese Mahnung: „Wenn 
wir nur das Unrecht has- 
sen und nicht die, die es 
tun, werden wir unsere 
Kampfgenossen und un- 
sere Feinde lieben.“ 
Niemals werden wir un- 
sere Feinde lieben; un- 
wandelbar ist unser Haß 
auf die Feinde des Frie- 
dens, der Menschlichkeit, 
des Fortschritts. Gleich- 
gültig, ob es Feinde sind, 
die zu dieser Sekunde 
schwerstes Unrecht bege- 
hen, oder jene, die vor 
über vier Jahrzehnten Tod 
und Verderben über Mil- 
lionen Menschen vieler 
Länder gebracht haben. 
Ich habe jüngst ein er- 
schütterndes, empörendes, 
ein packendes Buch gele- 
sen, den Roman „Wolfs- 
zeit“, geschrieben von 
dem Niederländer Theun 
de Vries. Er führt uns das 
kurze, abscheuliche Leben 
des Mädchens Mobsie 
vor. Aufgewachsen in der 
lähmenden materiellen 
und geistigen Beschränkt- 
heit einer Familie, der ein 
schlecht bezahlter Hilfsre- 
visor vorstand, kommt 
Mobsie als Tipp-Mädchen 
im Büro eines jüdischen 
Fabrikanten unter, mit 





dem sie schlafen, von 
dem sie sich aushalten 
lassen, den sie an die Fa- 
schisten verraten und der 
im Gas umkommen wird. 
Auch ihren jüngeren Bru- 
der wird sie den braunen 
Henkern ausliefern, die 
Nachricht von seiner Hin- 
richtung wird sie zur 
Kenntnis nehmen. Seit 
die Faschisten die Nieder- 
lande überfallen und die 
Gewalt über Land und 
Menschen an sich geris- 
sen haben, wird Mobsie 
überhaupt nur den einen 
Gedanken haben: durch- 
kommen. Und wenn sie 
mit dem Teufel ins Bett 
müßte. Der Teufel heißt 
Witiko Wach und ist SS- 
Untersturmführer. Mobsie 
wird zur Hure dieses Mör- 
ders und seiner Kumpane. 
Sie kann nur noch mit Al- 
kohol leben, kann nur 
noch betrunken die wü- 
sten Orgien mit Nutten, 
Lesbierinnen, Totschlä- 
gern ertragen, kann nur 
noch im Rausch den 
furchtbaren Gedanken an 
die unausweichliche Ver- 
geltung ihrer unerträgli- 
chen Schuld wegschieben. 
Mobsie, die Muffdirne, 
verliert die elementaren 
Züge dessen, was den 
Menschen über das Vieh 
erhebt. Sie hat sich mit 
dem Faschismus zu arran- 
gieren versucht und 
kommt durch ihn um, auf 
die elendeste und dreckig- 
ste Art. Theun de Vries 
rechnet auf ungewöhnli- 
che und sehr erregende 
Weise mit dem Faschis- 
mus ab. Sein Roman ge- 
hört wohl zum Besten in 
der antifaschistischen Li- 
teratur. Er erschien im 
Verlag Volk und Welt. 


„Wer nichts weiß, muß 
alles glauben.“ Nur der 
kann den Lügen von einer 
„Bedrohung aus dem 


.Osten“ und der „frieden- 


erhaltenden (!) Mission“ 
der NATO-Krieger auf 
den Leim gehen, der die 
Fakten nicht kennt und 
nicht die nüchternen Tat- 
sachen. Ein ausgezeichne- 
tes Buch aus dem Militär- 
verlag der DDR informiert 
uns über „Die Streitkräfte 
der NATO auf dem Terri- 
torium der BRD“. Die 
umfangreiche Arbeit über 
Zielstellung und Organisa- 
tion des mächtigsten und 
aggressivsten imperialisti- 
schen Militärblocks 
ebenso wie die Darstel- 
lung von Aufgaben, Zu- 
sammensetzung, Organisa- 
tion, Bestand, Ausrüstung 
und Dislozierung der 
NATO-Streitkräfte auf 
BRD-Gebiet belegen Fakt 
um Fakt die Gefahr, die 
von diesen Aggressionsar- 
meen ausgeht. Eine zu- 
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Die Wahrheit 
hat 
Kinder 






sammenfassende Über- 
sicht über den gegenwärti- 
gen Stand des Militärpo- 
tentials der einzelnen 
NATO-Länder, viele Ab- 
bildungen, Tabellen, 
Strukturbilder, Karten 
und anderes Informations- 
material vervollständigen 
dieses Werk. 

„Die Summe unserer Er- 
kenntnisse besteht aus 
dem, was wir gelernt, und 
aus dem, was wir verges- 
sen haben.“ Das Maß un- 
serer Erkenntnisse zu er- 
höhen bedarf auch der 
Sorge darum, Wertvolles 
nicht in Vergessenheit ge- 
raten zu lassen. Ein Mann 
legt uns seine Erinnerun- 
gen dar an eine Zeit, da 
er zwecks Erfüllung nicht 
eben leichter Aufträge in 
fremdes Land berufen 
ward, in unser Land, als 
es noch nicht DDR hieß, 
sondern sich nach der Be- 
freiung vom Faschismus 
zu antifaschistisch-demo- 
kratischem Neubeginn 
aufmachte. Dieser Mann 
ist Generalmajor Professor 
Sergej Iwanowitsch Tjul- 
panow. Als Chef der In- 
formationsverwaltung der 
Sowjetischen Militäradmi- 
nistration in Deutschland 


(SMAD) stand ег vor der 
schwierigen Aufgabe, das 
gesamte politische und 
kulturelle Leben in der 
damaligen sowjetischen 
Besatzungszone so zu lei- 
ten und zu organisieren, 
daß es sich mit den Pots- 
damer Beschlüssen, den 
Beschlüssen des Alliierten 
Kontrollrates und den 
Weisungen der SMAD im 
Einklang befand. Das war 
in den Jahren 45-49, als 
Parteien, Gewerkschaften, 
andere gesellschaftliche 
Organisationen völlig neu 
entstanden, als Presse und 
Rundfunk neu zu organi- 
sieren und zu führen wa- 
ren, als Verlage, Theater, 
Film mit neuen Inhalten 
und Zielen zu arbeiten 
begannen. Tjulpanow, ein 
hochgeachteter Kommu- 
nist, Staatsmann und Wis- 
senschaftler, verstand sich 
als Kampfgefährte von 
Wilhelm Pieck und Otto 
Grotewohl, von Erich 
Honecker und Johannes 
R. Becher; er war schon 
im Großen Vaterländi- 
schen Krieg ein Freund 
von Erich Weinert und 
Willi Bredel geworden, er 
verehrte Friedrich Wolf 
und Anna Seghers, war 
stolz auf die Freundschaft 
mit Prof. Jürgen Kuczyn- 
ski und mit Max Seyde- 
witz, dem ehemaligen Ge- 
neraldirektor der Dresdner 


Sergej Г Tjulpanow 
Erinnerungen 





Gemäldegalerie, der in 
Leningrad die von der So- 
wjetarmee geretteten 
Kunstschätze empfangen 
hatte. Die „Erinnerungen 
an deutsche Freunde und 
Genossen“ sind nicht nur 
sehr persönlich und ach- 
tungsvoll niedergeschrie- 
bene Gedanken an ge- 
meinsam Erlebtes und Er- 
kämpftes; sie sind auch 
ein Dokument unserer 
Geschichte, wie sie nach 
dem Tag der Befreiung im 
Mai 1945 begann. Ich 
empfehle dieses im Auf- 
bau Verlag erschienene 
Buch mit großer Freude. 
„Es hat noch niemand 
etwas Ordentliches gelei- 
stet, der nicht etwas 
Außerordentliches leisten 
wollte.“ Zweifellos ist 
Paul Rosie, ein Meister 
gleichwohl der Zeichen- 
wie der Schreibfeder, mit 
ebendiesem Vorsatz dar- 
angegangen, sein Buch 
mit Auskünften über Art- 
genossen zu schreiben 
(und zu illustrieren!). Der 
Eulenspiegel Verlag hat 
dem unlängst verstorbe- 
nen Künstler ein außeror- 
dentlich vergnügliches 
Buch zu danken, dem 
sein Schöpfer den irritie- 
renden Titel gab: „Ich will 
sie schmähen und über 
CO mmm 
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Ich will sie 


schmähen 


und über den 
grünen Klee 


loben 





den grünen Klee loben“. 
Speziell seine Auslassun- 
gen über den verehrten 
Freund Prof. Wemer 
Klemke sind so über- 
schrieben. Rosie plaudert 
sehr angenehm und weiß 
viel Intimes zu erzählen 
über diesen wie über die 
Schreibanfänge des nun- 
mehrigen Nationalpreis- 
trägers Lothar Kusche, 
auch über Helmut Mer- 
ten, der die offenherzigen 
Collagen für die „Außen- 
seiter-Spitzenreiter“-Sen- 
dungen herstellt, oder 
über den Bildhauer Ger- 
hard Rommel, der so 
gerne ein Raubritter ge- 
worden wäre, oder über 
den unvergessenen Karl 
Schrader, oder über Wolf- 
gang Würfel, den jeder 
AR-Leser kennt, oder 
über - sich selbst, das 
auch. Alles zusammen ge- 
riet Rosie zu einem mit 
Charme und Witz ge- 
schriebenen Buch über 
Künstler, deren Arbeit 
uns aus Büchern und 
Zeitschriften gut bekannt 
ist. 

„Die verstehen sehr we- 


nig, die nur das verstehen, 


was sich erklären läßt.“ 


Der redende + 


Goldstaub 
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Der Satz kommt mir zu- 
paß, um ein neues Ange- 
bot mit phantastisch-uto- 
-pischen Erzählungen auf- 
zugreifen; da bleibt mir 
manches unverständlich, 
mit Verlaub. Also: Ein be- 
rühmter Raumfahrer, der 
immerhin fünf Planeten 
entdeckt hat und zwanzig 
Jahre in der Schwerelosig- 
keit ausharren mußte, 
liegt auf dem OP-Tisch. 
Diagnose: Teilweise Zer- 
störung des Gedächtnis- 
zellenbereiches. Therapie: 
Transplantation von Er- 
satzzellmasse. Ergebnis: 
Operation gelungen, Pa- 
tient will aber nicht mehr 
leben. Weil er alles über 
seinen Raumfahrerberuf 
vergessen hat. Rettende 
Idee: der Mann muß ge- 
schockt werden durch 
eine Reise mit Überlicht- 
geschwindigkeit. Wie das 
ausgeht, sagt Euch „Der 
redende Goldstaub“, so 
der Titel dieser bei Volk 
und Weit erschienenen 
Sammlung rumänischer 
Erzählungen. 

Noch ein Sätzchen ge- 
fällig? „Hoffnungslose 
Liebe macht den Mann 
kläglich und die Frau be- 
klagenswert.“ Ist es da 
nicht gleich gescheiter, 
einander mit voller Kraft 
zu lieben? 


Tschüß! 
Cie 
ZE ДАМА 
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Text: Karin Matihees 


Mai 1945. Über den Dächern 
Berlins rote Fahnen - ent- 
sprechend einem Befehl, auf 
jedem eroberten Regierungs- 
gebäude (Foto: Reichstag) 
eine Siegesflagge zu hissen. 
In der Nacht vom 1. zum 
2.Mai weht die rote Fahne 
auch über der faschistischen 
Höhle, über der Reichskanz- 
lei. Angebracht von - einer 
Frau! Anna Wladimirowna Ni- 
kulina heißt sie, Major der 
Sowjetarmee. Was muß das 
für ein Mensch sein, der 
keine Gefahr scheute, wenn 
es galt, „ein kleines Körn- 
chen zum großen Sieg” bei- 
zutragen? Annasagtvonsich, 
sie sei „eine ganz einfache 
sowjetische Frau”. Oberstleut- 
nant Heinz Rabe hatte Gele- 
genheit, mit ihr zu sprechen 
und ihre Geschichte zu erfan- 
ren bis zu jenem denkwiirdi- 
gen Tag, an dem sie „їһге 
Fahne“ auf der Reichskanzlei 
hißte. Die Fahne, die sich im 
Feuerschein bewegte 





АС Wladimirowna Nikulina еп Vaterländischen Krieges voll- 
empfängt mich in ihrer Mos- bracht hat. Daß dies keine falsche 
kauer Wohnung Studentskaja un- Bescheidenheit ist, spüre ich den 
weit der gleichnamigen Metro- ganzen Abend, wenngleich sie al- 
station auf echt russische Art. Der les andere als zurückhaltend ist. 

Tisch ist reich gedeckt. Das Be- Anna Wladimirowna hat mit ihren 
grüßungsgläschen trinkt sie mit, 80 Jahren ein Temperament wie 


aus Freundschaft, wie sie sagt, manche 40јаһгіде. Man merkt ihr 
Dann aber bevorzugt sie Mineral- den vierten Herzschrittmacher 
wasser. nicht an. „Ich habe ein Komso- 
Sie stellt mir ihre Tochter Lilija molherz”, meint sie lächelnd - 
vor, die Ärztin ist und bei der und bietet auch gleich eine 


Schnellen Medizinischen Hilfe ar- Probe. 
beitet. Mutter, Tochter und Enkel Die Balalaika, die an der Wand 
wohnen in der behaglich wirken- hängt, ist kein bloßer Zimmer- 


den, keineswegs protzig einge- schmuck. Sich selbst begleitend, 
richteten Wohnung. Nichts deutet singt Anna Wladimirowna ein 
darauf hin, welche Leistungen Lied des heimatlichen Kuban. 


Major Nikulina während des Gro- Warmherzig wie die gesamte Er- 
scheinung ist auch ihre Stimme. 
Doch so interessant sie plaudern 
kann und sich als gute Erzählerin 





Flamme 


ге WIC eine 





der Nacht 


ın 


erweist, mit einem guten Schuß 
Humor, so ernst und nachdenk- 
lich wird sie, wenn es um die 
Frage Krieg und Frieden geht. Da 
spürt man Anna Wladimirownas 
innere Erregung. „Die Jugend 
soll nicht erleben müssen, was 
wir durchgemacht haben. Der 


Frieden ist das wichtigste Gut, da- 


für müssen alle mit der gleichen 
Leidenschaft kämpfen, mit der 
wir damals unser Vaterland ver- 
teidigt haben.” Und dann erfahre 
ich die Geschichte ihres kampfer- 
füllten Lebens, ihrer Leiden, aber 
auch ihres selbstlosen Einsatzes 
für die gerechte Sache, von de- 
ren Sieg sie von Anfang an über- 
zeugt gewesen ist. Sie wuchs 
über sich hinaus — wie so viele 
einfache Menschen im Großen 
Vaterländischen Krieg. 

Am 22.Dezember 1904 in der 
nordkaukasischen Kosaken-Sta- 
niza Batalpaschinskaja geboren, 
muß sie als 14jährige erleben, 
wie die alte Ausbeuterordnung 
mit Gewalt und Terror versucht, 
den Fortschritt aufzuhalten. Weiß- 
gardisten henken ihren Vater, der 
nach Errichtung der Sowjetmacht 
zum Vorsitzenden des Komitees 
der Dorfarmut gewählt worden 
ist. Das prägt ihr weiteres Leben. 
Die Weißgardisten haben ihre 
Brüder Iwan und Sascha nicht in 
die Hand bekommen können, 
sonst hätte sie sicher das gleiche 
Schicksal erwartet wie den Vater. 
Annas Schmerz um seinen Tod 
läßt sie aber nicht resignieren. 
Mit sechzehn Jahren ist sie eines 
der Gründungsmitglieder der 
Dorfzelle des Komsomol. Frühzei- 
tig auf sich allein gestellt, lernt 
sie, sich zu behaupten. Als Sekre- 
tär des Komsomol-Kreiskomitees 
organisiert sie sogenannte Le- 
bensmittelbeschaffungstrupps, 
denn die Menschen brauchen zu 
essen. Neue Freunde, die sie in 
der politischen Arbeit gewonnen 
hat, verliert sie durch Kulakenku- 
geln. Doch der Kampf geht wei- 
ter. Neue Aufgaben erwarten die 
junge Frau und lassen sie rei- 
fen. 

Es folgt Arbeit in der Tscheka, 


8 


d 


In der Höhle der faschistischen Bestie - der Reichskanzlei 


Historisches Bild in der Reichskanzlei in der Voßstraße: das Sym- 
bol der faschistischen Macht zu Füßen von Rotarmisten 





denn man ist auf die aufge- 
weckte, bescheidene, aber den- 
noch selbstbewußte Anna auf- 
merksam geworden. Dann wieder 
Tätigkeit im Komsomol und 
schließlich 1925 Delegierung zur 
Kommunistischen Hochschule 
Moskau. Dieses Jahr bringt der 
jungverheirateten Anna Wladimi- 
rowna Glück: Mit ihrem Mann Ni- 
kolai zusammen kann sie danach 
als Lehrer an der Parteischule in 
Karbardino-Balkarien wirken. Je- 
doch: Ihr Glück ist nur von kur- 
zer Dauer. Als sie 1930 an das 
Rostower Verkehrstechnische 
Polytechnikum zum Studium beru- 
fen wird, erhält sie eine furcht- 
bare Nachricht: Ihr Nikolai, da- 
mals Sekretär des Karbardino-Bal- 
karischen Gebietskomitees der 
KPdSU, ist von Banditen ermordet 
worden. Zwei Kinder haben kei- 
nen Vater mehr, eine Frau hat 
ihren Mann verloren. 


Der Krieg, 
der alles veränderte 


Jahre später: Anna Wladimirowna 
hat ihre Kinder im heimatlichen 
Krasnodar lassen müssen. Sie stu- 
diert an der Akademie für Was- 
sertransport in Leningrad. Im 
3.Studienjahr reißt der Überfall 
des faschistischen Deutschlands 
auf die Sowjetunion sie jäh aus al- 
len Träumen vom Seemannsbe- 
ruf. Die Akademie wird geschlos- 
sen. Bedingt auch durch die 
lange Trennung von den Kindern 
bittet die Mutter, sie wieder ins 
Krasnodarer Gebietskomitee der 
Partei zu schicken, von dem sie 
auch zum Studium delegiert wor- 
den ist. In der Metropole des Ku- 
bangebietes übernimmt sie die 
Molkereivereinigung „Rosglaw- 
moloko”. Deren Aufgabe: alle in 
der Region eingerichteten Laza- 
rette mit Milch und Milchproduk- 
ten zu versorgen. 48 Molkereien 
insgesamt leitet die junge Frau. 
Aber nur kurze Zeit. 
Entsprechend einem Beschluß 
des Kriegsrates im Nordkaukasi- 
schen Militärbezirk zieht Anna 
Wiadimirowna Nikulina noch im 
Herbst 1941 die Uniform an. Sie 
wird Kriegskommissar des Militär- 
hospitals Nummer2169 in Sotschi. 
Und als sollte es ihr beschieden 


... Wie eine Flamme 


in der Nacht 


sein, ständig neue Aufgaben zu 
übernehmen, wird Anna Wladimi- 
rowna im Frühling 1942 — ent- 
sprechend einer Direktive der Po- 
litischen Hauptverwaltung über 
die Gefechtsausbildung von Polit- 
arbeitern - Kursant der Militärpo- 
litischen Schule in Rostow. Ihr 
und den anderen Frauen wird 
nichts geschenkt. Das aller- 
schwerste sind die Geländeübun- 
gen, wo mit voller Ausrüstung 
zwei bis drei Kilometer im Lauf- 
schritt zurückgelegt und anschlie- 
ßend ohne Pause Schützengräben 
ausgehoben werden müssen. 
Aber Anna beißt sich durch. Sie 
denkt dabei an ihren gehenkten 
Vater und an ihren ermordeten 
Mann. Der Sozialismus muß le- 
ben ... 


Knapp am Tode vorbei 


Es sind heiße Augusttage 1942. 
Nicht nur in Stalingrad, wo die 
Schlacht um die Stadt begonnen 
hat. Auch an der Front im Nord- 
kaukasus, wo das 9. Schitzen- 
korps kampft. Selbst im Stab geht 
es heiß zu. Der Grund ist diesmal 
allerdings nicht die Lage an der 
Front — sondern Anna Wiadimi- 
rowna Nikulina. 

Sie ist der neue Oberinstrukteur 
{йг Agitation und Propaganda in 
der Politabteilung, die einzige 
Frau unter Männern. Aber nicht 
lange dauert es, da erkennen die 
Männer, daß die bescheidene 
Frau nicht von ungefähr Oberpo- 
litleiter geworden ist. Anna Wla- 
dimirowna kommen jetzt die Er- 
fahrungen zugute, die sie in 
ihrem bisherigen bewegten und 
nicht leichten Leben gesammelt 
hat. Die Genossen der Politabtei- 
lung lernen ihre sachliche, be- 
stimmte Art schätzen, ihr immer 
freundliches Auftreten. Auch 
ihren Mut lernen sie kennen. 
Kurzfristig als Kompaniechef ein- 
gesetzt, stürmt sie an der Spitze 
der Einheit eine von den Faschi- 
sten besetzte Höhe. Sie wird ver- 
wundet, doch das Feuernest ist 
genommen. Für diese mutige Tat 


erhält sie den Orden des Großen 
Vaterländischen Krieges 

1.Stufe. 

Anna Wladimirowna hatte Mut 
bewiesen. Und doch hatte sie 
höllische Angst gehabt — vor 
Schlangen. Daß ihr diese Angst 
das Leben retten sollte, daran 
hätte sie wohl im Traum nicht ge- 
dacht. Und doch war es so ge- 
kommen, beim Sturm der Höhe. 
Bevor sie genommen wurde, ha- 
gelte es von dort Granaten. Ver- 
wundet, hätte ihr der Schützen- 
graben Schutz bieten können. 
Doch darin ringelte sich eine 
Schlange. Anna blieb auf der Gra- 
benkrone, als plötzlich eine Gra- 
nate in den Graben einschlug. Sie 
traf nur die Schlange ... (Übri- 
gens: Als sie mir diese Episode 
erzählte, konnte sie ein etwas 
verlegenes Schmunzeln nicht un- 
terdrücken.) 


Generaloberst Bersarins 
Ratschlag 


Im Januar 1943 nimmt das 
9.Schützenkorps an der Befreiung 
des Stawropoler Gebietes teil. 
Anna marschiert mit Freudenträ- 
nen durch den heimatlichen Ku- 
ban. Am 9.September befreien 
ihre Divisionen mit der Stadt Sta- 
lino das Herz des Donbass. Der 
August 1944 ist für Anna Wladimi- 
rowna in mehrerer Hinsicht be- 
deutungsvoll. Nicht nur, daß ihr 
Verband an der großangelegten 
Jasi-Kischinjower Operation teil- 
nimmt, in der die Faschisten aus 
der Moldauischen SSR vertrieben 
werden: Anna, mittlerweile Vor- 
sitzende der Parteikontrollkom- 
mission in der Politabteilung, 
trägt seit dieser Operation den 
Orden des Roten Sterns. 

Im gleichen Jahr kämpft der Ver- 
band bereits auf polnischem Bo- 
den. Inzwischen ist er General- 
oberst Nikolai Erastowitsch Bersa- 
rins 5.Stoßarmee unterstellt, die 
am 21.April 1945 als erste Grup- 
pierung der Sowjetarmee Berliner 
Boden betritt. Auf der Marzahner 
Dorfkirche im Gebiet des heuti- 
gen neuen Stadtbezirks der DDR- 
Hauptstadt hissen Bersarins Sol- 


...мле eine Flamme 


daten die ersten roten Fahnen. 
„Er маг“, so erzählt General- 
oberst Bersarins damalige Mitar- 
beiterin Anna Wladimirowna Ni- 
kulina, „bei den Soldaten als 


guter Mensch beliebt. Sie erkann- 


ten die hohen Forderungen, die 
er stellte, als gerecht ап”. Einmal 
ist sie bei einer Besprechung im 
Stab die einzige Frau. Bersarin 
kommt auf sie zu, faßt sie an der 
Schulter und sagt: „Sehr schwer, 
der Dienst, aber notwendig!“ 
Anna Wladimirowna spricht auch 
mit dem Oberinstrukteur der Po- 
litabteilung der 5.Stoßarmee, Ma- 
jor Malyschew, der an diesem 
20. April 1945 soeben von Gene- 
raloberst Bersarin zum Komman- 
danten von Strausberg ernannt 
worden ist. Malyschew erzählt 
ihr, was ihm der Oberbefehlsha- 
ber dringlich ans Herz gelegt 
habe: Als Strausberger Komman- 
dant solle er sich auch um die 
Kinder kümmern, einschließlich 
der medizinischen Betreuung und 
der Milchversorgung. Denn der 
Einmarsch der Rotarmisten 
müsse „in den Kinderseelen eine 
gute Spur hinterlassen“. Anna 
muß an den November 1944 den- 
ken. An das, was sie im faschisti- 
schen Vernichtungslager Tre- 
blinka in Polen sah. Noch heute, 
nach 41 Jahren, erschaudert sie: 
„Frost kroch unter die Haut, als 
ich in die Öfen sah, in denen 
man Menschen verbrannt hatte. 
Und in diesem riesigen Saal la- 
gen bis zur Zimmerdecke aufge- 
schüttete Schuhe — von kleinsten 
Babyschuhen ап..." 

Nein, für die deutschen Kinder 
sollte die Nacht des Faschismus 
endgültig vorbei sein. Bersarins 
Ratschlag drückt die Haltung so- 
zialistischer Soldaten aus. Anna 
Wladimirowna erklärt es so: „Wir 
kamen nicht als Eroberer, son- 
dern als Befreier — als Sieger 
über den Faschismus. Wir woll- 
ten dem deutschen Volk helfen, 
wieder auf die Beine zu kommen. 
Mit diesen Gedanken haben wir 
damals die deutsche Grenze 
überschritten.” 
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in der Nacht 


Die Granaten 
mit den Aufschriften 


Dank der heroischen Anstrengun- 
gen des gesamten Sowjetvolkes 
stehen für die Berliner Operation 
enorme Kräfte und Mittel bereit: 
2,5 Millionen Soldaten, über 
42000Geschütze und Granatwer- 
fer, mehr als 6300 Panzer und 
Selbstfahrlafetten sowie 
7500Kampfflugzeuge. Die Faschi- 
sten haben um Berlin mehrere 
Verteidigungsringe geschaffen, 
der innerste um die Regierungs- 
gebäude und die Reichskanzlei 
heißt „Zitadelle“. Insgesamt ver- 
fügen sie über eine Million Sol- 
daten, mehr als 10000Geschütze 
und Granatwerfer, 1500Panzer 
und Selbstfahrlafetten sowie über 
3300 Kampfflugzeuge. In Berlin 
selbst befinden sich über 

200 000 Volkssturmleute. 

„Die Truppen unseres 9. Schit- 
zenkorps erreichten zusammen 
mit den anderen Verbänden der 
5.Stoßarmee die Höhen hinter 
dem Berliner Autobahnring, und 
alle sahen wir plötzlich das Pan- 
orama der riesigen Stadt. Das 
war Berlin.“ So schildert Anna 
Wladimirowna ihre Eindrücke je- 
nes 21.April 1945. „Von hier aus 
schickten unsere Artilleristen ihre 
ersten Salven direkt auf die 
Höhle des Nazismus. Auf die Gra- 
naten schrieben sie: ‚Für die Wai- 
sen und Witwen!‘ — ‚Für die Trä- 
nen der Mütter!‘ — ‚Für Stalin- 
grad‘ Der erste Schuß auf Berlin 
klang wie ein Siegessalut.“ 

Am Abend des 1.Mai 1945 steht 
das 9. Schützenkorps іп Sturmaus- 
gangsstellungen um die Reichs- 
kanzlei. Die Soldaten kennen den 
Gefechtsbefehl Nr. 106 von Gene- 
raloberst Bersarin: Sturmangriff in 
der Nacht fortsetzen und den 
Gegner im Zentrum Berlins ver- 
nichten. Im Verlauf des 2.Mai 
säubern dann neue Sturmgrup- 
pen das Zentrum restlos. 


Mit der selbstgenähten 
Fahne unter der Bluse 


Die Sturmgruppen werden eigens 
für den Straßenkampf in Berlin 
gebildet. Sie bestehen aus Kom- 
munisten und den besten Komso- 
molzen und werden von Artillerie 
unterstützt. 

Entsprechend dem Befehl, auf je- 
dem eroberten Regierungsge- 
bäude eine rote Fahne zu hissen, 
führt jede Sturmgruppe eine mit. 
Auch Major Anna Wladimirowna 
Nikulina hat eine bekommen. Der 
Kommandeur des 9.Schützen- 
korps, Generalleutnant Roslij, hat 
sie ihr persönlich und damit 
einen ehrenvollen Auftrag über- 
geben. Es ist „ihre Fahne“, denn 
sie hatte sie selbst genäht und mit 
der Nummer des Verbandes ver- 
sehen. „Du mußt sie hissen”, sagt 
der Kommandeur zu der 40jähri- 
gen Frau. Einfache Worte, doch 
welch schwerer Auftrag. 

Von machtvollen Artillerieschlä- 
gen der 20. Panzerbrigade unter- 
stützt, geht das 9. Schützenkorps 
auf die „Teufelskanzlei” vor. So 
wird die Hitlersche Reichskanzlei 
von den sowjetischen Soldaten 
genannt. Als erste dringt die 
Sturmgruppe des 2.Bataillons 
vom 1050.Schützenregiment von 
der Voßstraße her in den Garten 
ein. Zu den Kämpfern gehört 
auch Major Nikulina. Doch meh- 
геге faschistische MG’s haben 
sich auf die Rotarmisten einge- 
schossen. Deckung! Garbe um 
Garbe prasselt auf sie hernieder. 
»Hierher, Genossin Major” ruft 
Leutnant Salidshan Alimow, der 
Komsomolorganisator des Batail- 
lons, und zieht Anna Wladimi- 
rowna in den Schutz von Mauer- 
resten. „Gut“, bedankt sich 
Anna, „aber wir müssen wei- 

ter. Ich hab’ ja die Fahne bei 
mir!" 

Die Regimentsartillerie macht 
ihnen den Weg frei; sie können 
in die Reichskanzlei eindringen. 
Um jeden Flur und um jedes Zim- 
mer wird erbittert gekämpft. Die 
Faschisten müssen vor den ап- 
stürmenden Sowjetsoldaten wei- 
chen. Das Treppenhaus ist frei. 
Anna, die Pistole in der Hand, ist 
mit weiteren Soldaten bis zum 
4.Treppenabsatz gelangt. Der er- 
sehnte Dachboden ist greifbar 


КОМСОРГ РОТЫ ФИЛИМОНОВ 
ГЕРОЙ УЛИЧНЫХ БОЕВ В БЕРЛИНЕ 
Вони тонн папили босую за зачу 


(сйстнуй смело и penr IHn, как 
действоиза KOMEOP рома Фалимонов! 


3 НЕМЕЦКИХ п 
ІНАРЛЕЕИ 1 


Sie bewahren das, wofür Аппа Wladimirowna Nikulina gekämpft 
hat - den Frieden: mit Angehörigen der GSSD am Ehrenmal in Ber- 
lin-Treptow 





nahe. Da peitscht wieder ein fa- 
schistisches MG los. Hinwerfen! 
Leutnant Alimow wird schwer 
verletzt. 

Handgranaten vernichten das 
MG-Nest. Endlich — die Dachluke 
ins Freie. Mit aller Kraft, der sie 
noch fähig ist, klettert Anna Wla- 
dimirowna aufs Dach. Sie hat nur 
einen Gedanken: den Auftrag er- 
füllen. Unter ihrer Uniformbluse 
spürt sie die selbstgenähte Fahne. 
Herausziehen und sie mit einem 
Stück Telefonkabel am Metallge- 
stänge befestigen, ist eins. Ge- 
schafft! 

„Erleuchtet vom Licht der Rake- 
ten und vom Schein der 

Brände” — Anna ist es noch so 
gegenwärtig, als wäre es gestern 
gewesen — „bewegte sie sich wie 
eine Flamme in der Nacht”. Sie 
hört kaum die Jubelschreie, die von 
unten hochdringen. Sie ist glück- 
lich, denn sie weiß: Die rote Fahne 
auf der Reichskanzlei ist wirk- 
lich so etwas wie eine Flamme in 
der Nacht — kündet sie doch vom 
Ende der faschistischen Nacht 
und dem Beginn einer neuen Zeit. 


ж ж ж 


8.Mai 1983. 

Tag der Befreiung. 

Anna Wladimirowna Nikulina, 
mittlerweile zum vierten Mal in 
der DDR, schreitet mit ihren 
Freunden dem Treptower Ehren- 
mal entgegen. Kein Wort spricht 
sie zu den Lehrerinnen aus Ber- 
lin. Sie schaut nur sinnend auf 
den Soldaten mit dem Kind im 
Arm. Vielleicht denkt sie an die 
Erstürmung der Reichskanzlei, 
wurde doch der finnische Mar- 
mor aus der faschistischen Höhle 
auch zum Bau des sowjetischen 
Ehrenmals in Berlin-Treptow ver- 
wendet. Die Gruppe mit Major 
a.D. Anna Wladimirowna Niku- 
lina wird von einer Ehrenkompa- 
nie der Sowjetarmee überholt. 
Die jungen Soldaten wissen nicht, 
wer die alte Frau ist. Über Annas 
Gesicht huscht ein Lächeln: Es 
sind „ihre Soldaten“, bereit, das 
zu schützen, wovon die Flamme 
in der Nacht kündete ... 

Bild: Golz (2), Glienke, ZB 
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Erinnerungen 
gesucht 


Ich bin seit vielen Jahren Er- 
zieherin in einem Lehrlings- 
wohnheim. Von 1957 bis 
1960 hatte ich einen Lehr- 
ling, Werner Becker, der 
sich für längere Zeit zur 
NVA verpflichtete. Er be- 
suchte mich, solange ich in 
Stendal tätig war, in jedem 
Urlaub. Er war Fallschirm- 
springer. Nun habe ich aber 
schon viele Jahre nichts 
mehr von ihm gehört. Ich 
würde mich freuen, wenn er 
sich wieder einmal bei mir 
meldete. 

Gerda Schaarschmidt, 3500 
Stendal, O.-Krause-Str. 91 


Die Armee 

Bin ich groß, so wie mein 
Bruder, 

gehe ich zur Volksarmee. 
Werd’ beschützen Dörfer, 
Städte, 

Wald und Tier und auch 
den See. 

Mutter, Vater und auch Du, 
schlafen sicher und in Ruh’. 


Katrin Bernecker, 
11 Jahre, Parkentin 


Nachgedacht 


Ich bin Studentin ап der Ме- 
dizinischen Fachschule Neu- 


nen, wie wichtig es ist, das 
in- und ausländische politi- 
sche Geschehen zu verfol- 
gen. Manche beginnen erst 
dann darüber nachzuden- 
ken, wenn die eigenen Män- 
ner zur NVA gehen. Auch 
ich habe einen Freund, der 
seinen Dienst bei der Natio- 
nalen Volksarmee leistet. 
Stolz bin ich auf ihn, weil er 
sich länger verpflichtet hat, 
da er um die Notwendigkeit 
der Sache weiß. Einige Mäd- 
chen machen es ihren 


kirchen. Leider begreift noch 
nicht jede unserer Studentin- 


Freunden sehr schwer, nur 
weil sie nicht warten kön- 
nen. Aber gerade bei der 
Ausübung ihres so wichtigen 
Dienstes dürfen die eigenen 
Probleme niemals überwie- 
gen. 

Andrea Böhme, Freiberg 


Kamenz 5 


Ich suche den Offiziersschü- 
ler (3. Studienjahr), der am 
15. September 1984, dem 
Tag der Vereidigung, in Ka- 
menz 5 im Objekt 3 gegen 
19.30 Uhr Wache hatte und 
sich sicher an die Familie er- 
innert, die ihn beobach- 
tete. 

Christine B. 

Die Redaktion wird den Ant- 
wortbrief an Christine wei- 
terleiten. 


Erst zu Wasser, 

jetzt zu Land 

Alle Matrosen, Unteroffiziere 
und Offiziere, die von 1969 
bis 1972 auf dem Torpedo- 
schnellboot „Adam Kuck- 
hoff" dienten, bitte ich, sich 
unter der unten angegebe- 
nen Adresse zu melden. Es 
soll ein Treffen der ersten 
Besatzung unseres Bootes or- 
ganisiert werden. 

Bernd Krieger, 6502 Gera, 
Saalfelder Str. 10/211 


Grenzkommando 
Blankenstein 

„Wer erkennt sich міедег?", 
fragt diesmal Paul Schön- 
herr. Was ist aus unseren 
Genossen (siehe Foto) in den 
vergangenen 35 Jahren ge- 
worden? Im Heft 12/78 ist 
im Beitrag „Stiefel-Stiefel- 
Stiefel” G. Giese abgebildet. 
Er ist einer der Genossen. 





Bitte schreibt, wenn Ihr Euch 


findet. 


Paul Schönherr, 8038 Dres- 


den, Wölfnitzer Ring 62 


getraste 


Zragen 


Ein Spielfilm 

.. erregte mein Interesse. 
Ich möchte gern einige tak- 
tisch-technische Daten über 
den Panzerkreuzer „Potem- 
kin” erfahren. 

Tobias Haufe, Dresden 


Der Panzerkreuzer „Potem- 
Кіп” wurde im Herbst 1902 
in Dienst gestellt. Seine Ver- 
drängung betrug 12800 ts, 
die Länge 115,3m, die Breite 
22,3m und der Tiefgang 
8,5m. Die Maschine brachte 
eine Leistung von 7796 kW 
(10600 PS), und er erreichte 
eine Geschwindigkeit von 
16 кп. Zur Bewaffnung ge- 


hörten: 4 Geschütze 305mm, 


16 Geschütze 115mm, 

14 Geschütze 75mm und 
3 Torpedorohre. Die Besat- 
zung zählte 741 Mann. 


Sonderurlaub? 

Stimmt es, daß Sonderurlaub 
als Belobigung innerhalb 
eines Monats genommen 
werden muß? 

Kerstin Moritz, Lauta 


Die DV 010/0/007 legt fest, 
daß Sonderurlaub, der als 
Belobigung gewährt wird, in 
der Regel unmittelbar nach 
dem Aussprechen der Belo- 
bigung oder innerhalb von 
30 Kalendertagen angetreten 
werden soll, 


Literaturnachfrage 
Literaturempfehlungen Eurer 
Bibliothe-Karin im Septem- 
berheft ‘84 weckten mein In- 
teresse, besonders für die 
Bücher „Das Geheimnis des 
Rockensteins” und „Gestol- 
pert, Gestrauchelt, Gerich- 
tet”. Ist es möglich, über die 
Redaktion in den Besitz bei- 
der Bücher zu gelangen? 

E. Drescher, Rathenow 





So sehr sich unsere Bi- 
bliothe-Karin freut, Ihr Lese- 
interesse gefunden zu ha- 
ben, so kann sie Ihnen leider 
nicht behilflich sein. Unsere 
Redaktion verfügt nur über 
jeweils ein Arbeitsexemplar 
der vorgestellten Bücher. 
Wir können also die zahl- 
reich eingegangenen Wün- 
sche nach Büchern keines- 
falls erfüllen. Auch die Ver- 
lage sind nicht berechtigt 
zum Vertrieb von Literatur. 
Einzig der Volksbuchhandel 
ist dafür zuständig. 


Nachdienen? 

Im April 1984 wurde ich mit 
zwei Tagen Arrest bestraft, 
die ich allerdings nicht ver- 
büßte. Muß ich nun trotz- 
dem diese beiden Tage 
nachdienen? 

Soldat Wilfried Priebe 


In Abschnitt VI, Ziffer 104, 
der DV 010/0/006 ist eindeu- 
tig festgelegt, daß sich der 
Grundwehrdienst nur verlän- 
gert, wenn die Disziplinar- 
strafe Arrest in der Arrestan- 
stalt auch tatsächlich vollzo- 
gen wurde. 


Gesundheit 
mit Befehl 


Das Thema ,,GRIPPE” ist wie- 
der aktuell und damit auch 
die Grippeschutzimpfung. 
Kann diese jährlich stattfin- 
dende medizinische Maß- 
nahme angeordnet werden, 
und ist dies dienstvorschrift- 
lich festgelegt? 
Unterfeldwebel 

Stefan Bauch 


Schutzimpfungen werden in 
der Armee befohlen und 
sind für alle Genossen ver- 
bindlich. Das gebieten die 
Forderungen der ständigen 
Einsatzbereitschaft sowie die 
der vorbeugenden Maßnah- 
men zum Gesundheitsschutz 
in einer Massenunterkuntt. 


Näheres ist іп der Innen- 
dienstvorschrift (DV 
010/0/003), Ziffer 330 festge- 
legt. 


Militärtechnik 
regelmäßig? 

Ich möchte gerne wissen, in 
welchen Abständen die Mili- 
tärtechnischen Hefte er- 
scheinen und welche Inhalte 
im jahr '85 zu erwarten 
sind. 

Horst Jahns, Barleben 


In jedem Jahr werden vom 
Militärverlag der DDR vier 
Militärtechnische Hefte her- 
ausgegeben. 1985 werden 
das sein: „Transport- und 
Verbindungsflugzeuge”, „Ka- 
nonen und Haubitzen”, 
„Schnellboote” und „Fla-Ra- 





Anteilige Prämie 
wegen RWD? 

In meinem Betrieb wurde für 
das erreichte Arbeitsergeb- 
nis im ersten Halbjahr "84 
eine Prämie gezahlt, Ich er- 
hielt aufgrund meiner Abwe- 
senheit (Reservistenwehr- 
dienst) nur eine anteilige 
Prämie von 50%. Ist das ge- 
rechtfertigt? 

Peter Grünberg, 
Blankenfelde 

Offenbar handelt es sich bei 
der von Ihnen genannten 
Prämie um eine auftragsge- 
bundene Prämie entspre- 
сһепа $ 119 des Arbeitsge- 
setzbuches. Ist dies der Fall, 
so dart in Anwendung der 
Festlegungen in $118, Ab- 
satz 3, die Ableistung des 


Reservistenwehrdienstes 
nicht zu einer Minderung 
der Prämie für den entspre- 
chenden Werktätigen füh- 
ren. 


Qualispange 

Darf die Leistungsstufe 111 
der Klassifizierung aberkannt 
werden, wenn die Prüfung 
zur Stufe II nicht bestanden 
wurde? 

Unteroffizier 

Thomas Bergmann 


Prüfungen erfolgen einmal 


im Ausbildungshalbjahr für 
Soldaten und Unteroffiziere. 


Wiederholungsprüfungen ha- 


ben die Inhaber der Lei- 
stungsklasse Ill alle 2 Jahre 
abzulegen; wird neue Tech- 
nik eingeführt, sind diese 
Prüfungen vorzeitig festzule- 
gen. Wird eine Leistungs- 
klasse nicht erfolgreich wie- 
derholt oder keine höhere 
Leistungsklasse abgelegt, ist 
das Tragen des entsprechen- 
den Klassifizierungsabzei- 
chens nicht mehr gestattet. 


Mit Fitneß zur NVA 
Ich habe mich verpflichtet, 
einen dreijährigen Ehren- 
dienst in unseren Streitkräf- 
ten zu leisten. Nun möchte 
ich meine physische Fitneß 
noch verbessern. Kann ich, 
da ich in Potsdam wohne, 
ein Training beim ASK Vor- 
wärts aufnehmen? 

Axel Rauer, Potsdam 

Nein, das ist nicht möglich. 
im ASK trainieren Sportta- 
lente, die seit ihrer Kindheit 
nach höchstem sportlichen 
Leistungsvermögen streben 
und über den Besuch einer 





ÜBRIGENS 


glückt nicht alles beim ersten Wurf... 


Kinder- und Jugendsport- - 
schule den Weg in eine der 
Sportmannschaften des 
Klubs fanden. Ihnen empfeh- 
len wir, die bis zur Einberu- 
fung noch verbleibende Zeit 
für das Wachstum Ihrer Kör- 
perkraft, Ausdauer, Schnel- 
ligkeit und Geschicklichkeit 
in der Gesellschaft für Sport 
und Technik oder in einer 
Betriebssportgemeinschaft 
zu nutzen. Außerdem könn- 
ten Sie ohne weiteres einige 
der im Achtertest der NVA 
enthaltenen Normen im 
Selbsttraining üben, 2. В. 
Sprint (14,6 5), 3000-m-Lauf 
(13:20), Klimmziehen (6mal); 
es sind verlangte Mindestlei- 
stungen. 


gruß 
undkuß 


Von Freiberg 

Ich möchte auf diesem Weg 
meinem Schatz Sven für sein, 
Offiziersstudium alles Gute 
wünschen und drücke ihm 
ganz fest die Daumen. Ich 
weiß, wie wichtig sein Ent- 
schluß ist, deshalb werde ich 
auch die lange Trennung 
überstehen. 

Cathrin Bartelt, Freiberg 


Stolz auf 

seinen Entschluß 

Mein Freund ist seit August 
bei der NVA. Mit großen An- 
strengungen versucht er, die 
hohen Anforderungen zu er- 
füllen. Ich bin sehr stolz auf 
ihn und wünsche ihm dazu 
Kraft und Erfolg. Leider se- 
hen wir uns sehr selten. Ich 
werde ihn aber immer unter- 
stützen, damit er sein Stu- 
dium an der OHS mit best- 
möglichen Ergebnissen ab- 
schließen kann. Er entschied 
sich, für den Frieden aller 
Menschen etwas zu tun. Er 
wird Offizier. 

Kathrin Wiedemann, 
Torgelow 


Ehre, wem Ehre ge- 
bührt 


Meiner Verlobten Kirstin 
Sänger gratuliere ich von 
Herzen zum 20. Geburtstag 
und vor allem zur Ernen- 
nung zum Unteroffizier. Ich 
bin ganz stolz auf meine Kir- 
stin und werde ihr jede Un- 
terstützung bei der Erfüllung 
ihrer Aufgaben geben. 
Gleichzeitig möchte ich ihr 
sagen, daß sie so lieb und 
hilfsbereit bleiben soll, denn 
auch sie ist mir eine Stütze. 
Vielen Dank dafür, mein 
Schatz! 

Unterfeldwebel 

Donald Bensch 


Weiterhin werden ge- 
grüßt: 

Soldat Werner Sauer von 
seiner Simone und Söhn- 
chen Silvio; Unteroffizier 
Maik Seidel wird umarmt 
von seiner Verlobten Gabi; 
und an Unteroffizier Jens 
Bärsch denken seine Kerstin, 
die Eltern und künftigen 
Schwiegereltern. Frau Jette 
ist stolz auf ihren Leutnant in 
Basepohl; und Bodo Günther 
wird von seiner Frau und 
den beiden Lieblingen Rene 
und Nils mit Küssen über- 





schüttet. Nachträglich zum 
Geburtstag erhalten Soldat 
Bernd Pattora von Heike und 
Unterfeldwebel Karsten 
Schreiber von Frau, Tochter 
und Eltern bunte Glückwün- 
sche. Steffi Buchmüller grüßt 
ihren Bruder Jens und läßt 
sagen, daß auch die Mutti 
sehr stolz auf ihn ist, An Un- 
terfeldwebel Frank Mittag 
denkt ebenfalls die Schwe- 
ster und überbringt Grüße 
der ganzen Familie. 


= 
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Deshalb dürfen Sie auch ein zweites Mal an uns schreiben: 
Redaktion ,,Armee-Rundschau”, 1055 Berlin, Postfach 46 130 


Kampfsport per Brief 
Schon seit einigen Jahren 
lese ich die AR und beson- 
ders gern Beiträge über die 
Bruderarmeen. Auch die 
Waffensammlungen und der 
Sport finden mein Interesse. 
Ich bin 15 Jahre alt, lerne an 
einer Mittelschule und 
möchte mich gern mit Jun- 
gen meines Alters schreiben. 
In meiner Freizeit beschäf- 
tige ich mich mit Fußball 
und dem Kampfsport 
Sambo. 

Petrow Yena, 390010 Rasan- 
10, Oktoberstr. 59/1, 

Whg. 53, UdSSR 


hallo, 
ar-leute! 


Wie ein Vater 

Die Reportage über den Ge- 
nossen Major Pattloch von 
H. Kruschel regte mich an, 
zu schreiben. Sie erinnerte 
mich an meine eigene Ar- 
meezeit; damals unter Major 
Thiele, für den Ähnliches 
hätte zutreffen können: 
Streng in der Ausbildung 
und im Dienst, aber den- 
noch wie ein Vater. Immer 
ein offenes Ohr für Pro- 
bleme. Ich möchte Genos- 
sen Thiele hiermit grüßen, 
denn er hat mir für mein Le- 
ben, mein Bewußtsein und 
für das, was ich heute bin, 
viel gegeben. 

Gefreiter d.R. 

Wolfgang Bahner 


So und nicht anders 


Im Heft 10/84 lasen wir mit 
besonderem Interesse das 
Porträt „Kann das der 
Mensch beim Muß allein zei- 
gen? — Auskünfte über und 
von Major Bernhard Patt- 
loch“. Seit 18 Jahren kennen 
wir den Genossen Pattloch 
und seine Einheit. Ja, so und 
nicht anders kennen wir ihn, 
seine starken und auch seine 
schwachen Seiten. Euer Au- 
tor hat es verstanden, einen 
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Menschen, der mit ganzer 


Kraft für die Ideale des So- 
zialismus eintritt und mit sei- 
ner ganzen Persönlichkeit zu 
unserem Staat steht, dem Le- 
ser sympathisch zu machen 
und zugleich die besondere 
Schwere seines Dienstes auf- 
zuzeigen. 

Das Kollektiv der Lokal- 
redaktion Quedlinburg 


Wandel der Zeit 


In der AR 10/84 las ich mit 
besonderem Interesse den 
Beitrag über den Genossen 
Bruno Leuschner „Vom 
‚Hochverräter’ zum Staats- 
mann“. Zum Zeitpunkt sei- 
nes Ablebens, im Februar 
1965, war ich Angehöriger 
eines mot. Schützenregi- 
ments im Norden der Repu- 
blik. Ich erinnere mich noch 
genau daran, daß ich damals 
meinen Urlaubsantrag schon 
bestätigt bekommen hatte 
und mich freute, auf die 
Stunden im Kreise meiner 
Familie. Dann gab es Ur- 
laubssperre. Teile unseres 
Regiments wurden nach Ber- 
lin delegiert, um dem Staats- 
mann Bruno Leuschner die 
letzte Ehre zu erweisen. Da- 
mals etwas enttäuscht über 
den versäumten Urlaub, 
sehe ich heute meine Teil- 
nahme an diesem Beiset- 
zungstag als eine persönli- 
che Ehre an. Ich empfinde 
große Hochachtung vor sol- 
chen Menschen, wie Bruno 
Leuschner einer war. 
Unteroffizier d. R. 

Eberhard Krieg 





Hut ab 


Ich habe durch Zufall die AR 
10/84 ergattern können und 
möchte Ihnen sagen, daß 
der Beitrag „Gefechtsnah mit 
dem Holzgewehr?” es mir 
diesmal angetan hat. Beim 
Betrachten der Bilder ist mir 
angst und bange geworden. 
Ich ziehe den Hut vor den 
Leistungen, die die Soldaten 
bringen müssen und brin- 
gen. Wir müssen unseren 
Soldaten Dank sagen, zeigen 
doch diese Leistungen, daß 
die Streitkräfte des Sozialis- 
mus jederzeit in der Lage 
sind, die Errungenschaften 
der Arbeiterklasse zu vertei- 
digen. 

Wolfgang Spiegel-Dauer, 
Mehmels 


ік. зе. 2 


AR-Profil 


Ich kann Euch bestätigen, 
daß das Soldatenmagazin 


von Jahr zu Jahr an Profil ge- 


wonnen hat. So ist auch das 
Heft 10/84 wieder ausge- 
zeichnet gelungen. Die Farb- 
fotos zeugen vom großen 
Können Eurer Fotografen. 
Helmut Drechsler, Leipzig 


Verpackungsmaterial 
in Wort und Tat 


In der AR fiel mir der Aus- 
druck ,,Postsack” auf. Dieses 
Wort ist postalisch nicht 
richtig. Bei der Deutschen 
Post gibt es Postbeutel und 
keine Säcke. Ich möchte 
dies nur richtigstellen und 
hoffe, daß es demnächst be- 
achtet wird. 

Beatrix Buttenberg, Buttstädt 


Bei uns kommt die Post aber 
tatsächlich säckeweise an. 





Das eine 

und das andere 

Neben Berichten über Be- 
rufsoffiziersbewerber, wie 
im Heft 9/84, interessiere 
ich mich besonders für die 
Berichte über die NATO- 
Staaten, die immer sehr viel- 
fältige Hintergrundinforma- 
tionen enthalten. Wenn man 
den Beitrag über die Neona- 
zis in der BRD gelesen hat, 
kann man besser verstehen, 
wie es möglich ist, daß in 
diesem Land Naziverbrecher 
frei herumlaufen und sogar 
offizielle Treffen veranstalten 
können. Gut gefällt mir an 
der AR, daß auch die Unter- 
haltung nicht zu kurz 
kommt. 

Dirk Zemisch, Zepernick 


Aus Freundesland 


Ich gehöre schon lange zu 
den Lesern Ihres Magazins, 
das ich sehr schätze. Es ent- 
hält eine große Anzahl inter- 
essanter und abwechslungs- 
reicher Beiträge. Militärtech- 
nik und bildende Kunst mag 
ich besonders. r 

W. Shigalko, Kasan, UdSSR 


Interessanter 
Unterricht 


Als künftiger Geschichtsleh- 
rer entnehme ich Eurer Zeit- 
schrift viele Anregungen für 
einen interessanten Unter- 
richt. Meine Schüler sollen 
von der Notwendigkeit der 
aktiven Friedenssicherung 
angesichts der Aggressivität 
des Imperialismus überzeugt 
werden. 

Ina Kessler, Leipzig 


ostsack 


Aus 2 mach 4 

Ich besitze noch die AR 
10/79, denn mir gefiel das 
damalige Titelbild mit Ga- 
briele und Ingolf Wehowsky 
auf Anhieb. Gefreut habe ich 
mich nun sehr, als in der AR 
10/84 wieder ein Titelbild 
mit Wehowskys — nun aber 





zu viert - erschien. Leider 
gibt es viel zu wenig Ehe- 
partner, die mit so viel Liebe 
und Harmonie füreinander 
alles meistern. Wehowskys 
kann man weiterhin nur alles 
Gute, viele liebe Stunden 
und noch viele, viele glückli- 
che Jahre wünschen. 

Попа Krüger, Selbitz 


ar-markt 


Suche Fliegerkalender und 
Marinekalender bis 1983 im 
Tausch gegen Marinekalen- 
der und andere militärische 
Literatur: R. Dräger, 2755 
Schwerin, F.-Reuter-Str. 41 — 
Suche „Soldatenpflicht”, 
„Die Schlacht des Jahrhun- 
derts”, „An der Spitze des 
Hauptstoßes”, Jm Aufklä- 
rungspanzer”, „In der Süd- 
westrichtung 1943-45", „Die 
Schlacht”, biete „Im Dienste 
des Volkes”, „Kamikaze“, 
„Fern von Moskau”, „Kämp- 
fer der lautlosen Front”, Ma- 
terial über die deutschen 
und sowjetischen Truppen 
im 2. Weltkrieg: U. Holnik, 
8300 Pirna ІІ, Varkaus- 
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ring 9 - Biete AR-Jahrgänge 
1974-83: W. Große, 8300 
Pirna ІІ, Struppener Str. 10 — 
Biete selbstgefertigte Typen- 
blätter von Hubschraubern 
(150 Stck.), Poster und Waf- 
fensammlungen: М. Meiß- 
ner, 7543 Lübbenau, Str. der 
Einheit 33 — Suche MTH 
„Schützenpanzer”, „Strahl- 
trainer”, „Kampfhubschrau- 
ber”: H. Unkardt, 1195 Ber- 
lin, Bergaustr. 32 — Tausche 
Vorlagen für Laubsägearbei- 
ten: D. Luhn, 1142 Berlin, O.- 


- Buchwitz-Str. 283 - Biete Mi- 


litärtechnik 1967 11 Hefte, 
1968-84 komplett: 

R. Pausch, 9308 Jöhstadt, 
Dr.-W.-Külz-Str. 149 — Tau- 
sche Plastmodellbaukästen 
„Schiffe“ 1:700 gegen eben- 
solche „Flugzeuge”: Zdislav 
Казда, 31212 Рігей, Моһ- 
ylovä 28, CSSR 


alles, was 
Recht ist 


Zum Schadenersatz 
verpflichtet? 


Aus dienstlichen Gründen 
konnte ich eine beim Reise- 
büro gebuchte Urlaubsreise 
in die UdSSR nicht antreten 
und mußte sie kurzfristig ab- 
sagen. Bin ich nun gegen- 
über dem Reisebüro zum 
Schadenersatz verpflich- 
tet? 

Oberfähnrich H. Schmidt 


Leider ist aus Ihrer Sowjet- 
union-Reise nichts gewor- 
den. Das ist nicht Ihre 
Schuld, sondern auf objek- 
tive militärische Erforder- 
nisse zurückzuführen, wofür 
Sie durchaus Verständnis ha- 
ben. Entsprechend den „All- 
gemeinen Bedingungen für 
Leistungen des Reisebüros 
der DDR“ vom 27. Juli 1976 
(СВІ., Teil І, Nr. 32) ist der 
Kunde berechtigt, unter Be- 
achtung der in den Teilnah- 
mebedingungen für die kon- 
krete Reise festgelegten Zeit 
vom Vertrag zurückzutreten. 


Die Zeit beträgt je nach Art 
der Reise 24 bis 35 Kalender- 
tage. Tritt der Kunde erst 
nach Ablauf der Rücktritts- 
frist zurück, so hat er dem 
Reisebüro den aus dem 
Rücktritt entstandenen Scha- 
den (Effektivkosten) zu erset- 
zen. Die Verpflichtung zu 
diesem Schadenersatz ent- 
fällt jedoch, soweit der 
Kunde nach Ablauf der Rück- 
trittsfrist Versicherungs- 
schutz entsprechend der 
o.a. Anordnung beanspru- 
chen kann. Versicherungs- 
schutz wird gewährt, wenn 
der Kunde aus dringenden 
Gründen vom Reiseleistungs- 
vertrag zurücktreten muß 
und dies dem Reisebüro Ko- 
sten verursacht. Als drin- 
gende Gründe gelten insbe- 
sondere Erkrankung, Unfall 
und kurzfristige Einsätze von 
Werktätigen durch staatliche 
Anweisungen bei Katastro- 
phen. Die aufgeführten 
Gründe tragen Beispielcha- 
rakter. Insofern kann auch 
die Teilnahme an Maßnah- 
men zur Gewährleistung der 
Gefechtsbereitschaft als drin- 
gender Grund gelten. Vor- 
aussetzung für die Gewäh- 
rung des Versicherungs- 
schutzes ist jedoch, daß der 
Kommandeur des Truppen- 
teils die notwendige Teil- 
nahme des Armeeangehöri- 





gen an diesen Maßnahmen 
bestätigt. Dazu sollten Sie 
sich an Ihren Kommandeur 
wenden, auf daß Sie die ent- 
sprechende Bescheinigung 
erhalten und mit ihr beim 
Reisebüro um die Rückerstat- 
tung des von Ihnen einge- 
zahlten Betrages ersuchen 
können. 


Redaktion: Margitta Bach 
Fotos: Archiv, Ernst Gebauer 
Vignetten: Achim Purwin 





Im Kampfhub- 
schrauber 


... flog AR-Reporter Oberst- 
leutnant Gebauer mit und 
berichtet in Wort und Bild 
über die Besatzung einer Mi- 
24. Unter der Überschrift 
„Zwischen Sund und Bospo- 
rus“ schildert Offiziersschü- 
ler Andreas Hanke, was er 
auf einer 10188 Seemeilen 
langen Ausbildungsfahrt mit 
dem Schulschiff „Wilhelm 
Pieck” unserer Volksmarine 
erlebte. AR stellt das UF-Ret- 
tungsgerät und in der Waf- 
fensammlung Pioniermuni- 
tion vor. Wir beginnen mit 
einer dramatischen Erzäh- 
lung von W. Bykau: „Die 
Nacht mit dem Feind”. AR- 
Reporter besuchten zwei be- 
freundete Militärorchester, 
die Wache der Prager Burg 
und eine vierkdpfige Familie, 
in der Vater und Mutter bei 
der NVA dienen und die Kin- 
der gleichfalls einen militäri- 
schen Beruf ergreifen wol- 
len. Wir bieten fotografische 
Impressionen aus dem Sol- 
datenalltag und eine große 
Reportage über den Härte- 
komplex in der Militärischen 
Körperertüchtigung. Hinzu 
kommt ein militärtechnischer 
Beitrag über den legendären 
T-34 


in der 
nächsten 











іп Besessener? Ihn so zu 
nennen würde ihm unrecht tun. 
Obgleich das Wort „besessen” 
noch am ehesten jene Grundein- 
stellung umschreibt, mit der An- 
dreas Paluschek sich in alle Auf- 
gaben kniet. Notwendigerweise. 
Oder weil er sich seit jeher als 
„Kämpfertyp” sieht? 

Andreas ist ein Judoka, dem 
nichts in den Schoß fällt. Im Trai- 
ning gelingt ihm durchaus nicht 
all das, was er im Wettkampf zei- 
gen will und oft genug auch 
schon gezeigt hat. Deshalb 
schwitzt er beim Üben eher eine 
Stunde mehr als andere und be- 
hauptet dennoch von sich, bei- 
leibe „kein Trainingsweltmeister” 
zu sein. Eine Haltung, mit der es 
der 21jährige Feldwebel vom Ar- 
meesportklub Vorwärts Frankfurt 
(Oder) zu Meisterehren gebracht 
hat. In einer Sportart, die immer 
den Einsatz des ganzen Kerls ver- 
langt, ihn fordert bis zur Grenze 
körperlicher wie geistiger Belast- 
barkeit und dabei so viel techni- 
sches Feingefühl braucht. ` 

Andreas ist also durchaus kein 
„kleines Licht”. „Aber er hat sein 
Leistungsvermögen noch lange 
nicht ausgeschöpft”, meint ASK- 
Cheftrainer Hubert Sturm. „Im 
vergangenen Jahr schloß er seine 
Lehre als Elektromonteur ab. 
Wurde als Jungaktivist ausge- 
zeichnet, worüber wir uns sehr 
freuten. Und dann ging es bei 
ihm ja erst richtig los...” Auch, 
was die Erwartungen für Künfti- 
ges angeht, die nicht nur die 
Frankfurter Judo-Sportmannschaft 
in Andreas setzt. 

Nationaltrainer Henry Hempel 
hat mit dem Mann von der Oder, 
der einst an der Warnow zu 
Hause war, seine Absichten. Palu 
schek soll auf internationalem Ta- 
tami die Traditionen der DDR-Ju- 
doka im Halbleichtgewicht fort- 


setzen, ,bei Weltmeisterschaften 
und Olympischen Spielen aber” — 
so Hubert Sturm — ,nervlich sta- 
biler sein als Torsten Reißmann.” 
Schritt für Schritt. Und der näch- 
ste heißt: die Qualifikation zur 
Teilnahme an den diesjährigen 
Europameisterschaften in Norwe- 
gen schaffen! 


Wenn Andreas heute in solchen 
Plänen eine Rolle spielt, so ist das 
eigentlich in erster Linie einem 
Robert Hütter zu verdanken. Die- 


Vom Schweiß ==: 
eines Meisters 





ser rührige Nachwuchstrainer 
einer Rostocker Armeesportge- 
meinschaft verstand es, den 
kampfsportbegeisterten Schüler 
Paluschek zu höchster Einsatzbe- 
reitschaft zu erziehen. 

Es war vor dreizehn Jahren, als 
dieser nach einem kurzen Abste- 
cher bei den Ringern zu Robert 
„nur mal so hineinschaute”, wie 
sich Andreas erinnern kann. 
„Weil mich Kampfsport, zudem 
ein so exotisch wirkender wie 
Judo, schon immer gereizt hat.” 
Und Hütter nahm den Jungen in 
seine Trainingsgruppe. Поп übte 
er zumeist mit älteren Partnern, 
was der Entwicklung solch unent- 
behrlicher Charaktereigenschaf- 
ten wie Leistungsstreben und 
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` "Trainingsfleiß, Selbständigkeit, 


· Selbstvertrauen und Siegeswille 
sehr zustatten kam. Und bald ge- 


lang es ihm, Seriensieger bei Kin- 
der- und Jugendmeisterschaften 
zu werden. Als besonders ууегі- 
voll empfindet Andreas heute Ro- 
bert Hütters Vermögen, in ihm 
damals den „Wettkampftyp” er- 
kannt zu haben. „Genosse Hütter 
nahm mich zu DDR-Meisterschaf- 
ten mit, obwohl ich im Training 
oft nicht mal das Niveau für 
einen Start bei Kreismeisterschaf- 
ten hatte. Das gab Vertrauen, 
spornte mich ап.“ Was letztlich 
dabei heraussprang, gefiel auch 
dem Cheftrainer der Frankfurter 
Judoka ... 

Obwohl Andreas durchaus das 
Zeug zum Abi gehabt hätte, be- 
vorzugte er eine praktische Ве- 
rufsausbildung; der sogenannte 
Förderkader im Armeesportklub 
wurde also Lehrling im VEB Woh- 
nungs- und Gesellschaftsbaukom- 
binat Eisenhüttenstadt. Tagsüber 
im Produktionsbetrieb, danach - 
nicht selten bis in die Abendstun- 
den — harte Arbeit im Dojo, dem 
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Übungsraum der Judoka; eine 
Doppellast, mit der einer erst mal 
fertigwerden muß. Andreas: „Ich 
hämmerte mir ein: Wenn du das 
überstehst, schaffst du auch alles 
andere.“ Er überstand’s. Nur — 
Siege auf der Matte blieben aus. 
Und er begann an sich zu zwei- 
feln. Hätte am liebsten alles hin- 
geworfen, wenn ... ja, wenn er 
1980 in Lissabon nicht Junioren- 
europameister geworden wäre. 
„Die eigentliche Bestätigung für 
mich! Ich wußte: Du bist auf dem 
richtigen Weg, trotz komplizierter 
Umstände. Oder gerade des- 

halb ...” 

Schwitz-Kur im Dojo — nun erst 
recht, sagte sich Andreas. Zumal 
du dir eingestehen mußt, daß du 
so ziemlich auf allen Gebieten 
deines Sports einen beachtlichen 
Nachholebedarf hast. „Da war es 
für mich günstig, einen Könner 
wie Torsten Reißmann unmittel- 
bar vor der Nase zu haben.” Hu- 
bert Sturm bestätigt es: „Es tat 
Andreas außerordentlich gut, sich 
mit Spitzenleuten wie Reißmann 
und Lehmann auseinandersetzen 
zu müssen.” Die Lage mag jener 
in Rostock geglichen haben, wo 
der kleine Paluschek es darauf 
angelegt hatte, sich in Ältere, 
Bessere als er „hineinzudrehen”. 
„Mir wurde jedoch recht schnell 
klar“, wendet Andreas ein, „wahr- 
scheinlich nie eine solche Perfek- 
tion In den Techniken wie bei- 
spielsweise Torsten erreichen zu 
können. Das ist in einem be- 












„Hajime б ЕН 


Nach diesem Kommando kurze 
Verbeugung - der Kampf beginnt 


stimmten Alter nur noch bedingt 
erlernbar. Und so stand für mich 
lediglich das Ziel: Wenn Torsten 
seine aktive Laufbahn mal been- 
det, will ich diese Lücke mög- 
lichst nahtlos schließen.” Dies 
kam schneller als gedacht. 

Im Sommer 1983 errang Ап- 
dreas Paluschek den Titel eines 
SKDA-Meisters (SKDA: Sportko- 
mitee der befreundeten Ar- 
meen - а. Б.) durch einen Final- 
sieg Uber den international re- 
nommierten Dukla-Athleten Kric 
(6558). Und bei den darauffol- 
genden Weltmeisterschaften 
stand er bereits fiir unsere Lan- 
desauswahl auf der Matte. „Das 
war schon überraschend, um 
nicht zu sagen: schockierend für 
mich. Ich zählte da ja noch zu 
den Junioren.” Nun also in einer 
neuen Rolle, die Andreas fortan 
vor neue Bewährung stellte und 
damit vor die Aufgabe, sich viel 
intensiver als bisher mit den De- 
tails seiner Ausbildung zu befas- 
sen. „Denn bis zu jenem Zeit- 


KE? 





Runde um Runde für Kondition 


Was dem Soldaten die Feld- 
dienstuniform, das ist dem 
Judoka der Judogi. 

Bring’ ihn in Ordnung, dann 
geht's weiter”, scheint 

hier Major Hendel seinem 
Schützling zu bedeuten. 





KYU UND DAN - 
SCHÜLER UND MEISTER 


6. Куи - weißer Gürtel 

5.Kyu - gelber Gürtel 

4.Kyu - oranger Gürtel 

3. Kyu - grüner Gürtel 

2. Kyu - blauer Gürtel 

1. Kyu - brauner Gürtel 

1.- 5.Dan - schwarzer Gürtel 
6.- 8. Dan - rotweißer Gürtel 
9.-10. Dan - roter Gürtel 


GEWICHTSKLASSEN IM JUDO 


Extraleicht bis 60 kg 
Halbleicht bis 65 kg 
Leicht bis 71kg 
Halbmittel bis 78 kg 
Mittel bis 86 kg 
Halbschwer bis 95kg 
Schwer über 95kg 


Alle Kategorien offen fiir alle 





Hier geht es ит Maximalkraft, Schnellkraft und Kraftausdauer - 
Bedingung für das Überwinden gegnerischen Widerstandes 19 
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Sein Steckenpferd - die „Foto-Pirsch” 





FELDWEBEL ANDREAS 
PALUSCHEK (1. DAN) 


Geboren am 15. Juni 1963. 
Verheiratet, Elektromonteur. 
Erster Übungsleiter: 

Robert Hütter (4. Dan) 

Trainer: Major Rudolf Hendel 
(6. Dan) 

Bisher größte sportliche Erfolge: 
Junioreneuropameister 1980 
(Extraleicht), SKDA-Meister 1983 
(Halbleicht), 2. Platz bei den 
Wettkämpfen der Freundschaft 
1984, mehrfacher DDR-Meister 


AUTOGRAMM-ANSCHRIFT 
ASK Vorwärts Frankfurt (Oder) 
1200 Frankfurt (Oder) 

Postfach 69949 


Sie feierten Hochzeit im Berliner Palast der Republik, 
20 beim großen Sportler-Ball 1984 


Seine Spezialität - 
der Bodenkampf 


punkt war ich mal die Nummer 
drei, mal die Zwei in meiner Ge- 
wichtsklasse. Also lastete die 
ganz große Verantwortung nie 
auf mir. Aber jetzt mußte ich 
тап.“ 


Ohne Festpunkte, ап die man 
sich in schwierigen Phasen halten 


möchte, könnte auch ein stahlhar- 


ter Judoka bald ermüden. Für An- 
dreas Paluschek ist eine dieser 
Säulen seine Frau Silvia. „Sie hat 
großes Verständnis für meinen 
Sport. Silvia schiebt mich an, gibt 
mir sozusagen Auftrieb.“ Und die 
Mannschaftskameraden und Trai- 
ner, ohne die ein Vorwärtskom- 
men undenkbar sei. „Sie richten 
dich auf, wenn du einen ‚Hänger’ 
hast. Sie nehmen dich auch zur 
Brust, wenn’s nötig ist.” 

Der einst erfolgreiche Leichtge- 
wichtler Karl-Heinz Lehmann 
übernahm für Andreas die Bürg- 
schaft, als der im Oktober des 
vergangenen Jahres den Antrag 
stellte, Kandidat der SED zu wer- 
den. „Dies war für mich ein logi- 
scher Schritt”, bekennt er. „Die 
Politik unserer Partei erlebe ich 
hier im Sportklub und als Jung- 
verheirateter sehr konkret. Und 
ich will - ebenso überzeugend — 
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dafür einstehen, an der Spitze 
mitkämpfen.” Eine Lebensmaxime 
des Jungkommunisten Paluschek, 
stets greifbar auch im Judo- 
Kampf. Doch Andreas meint, hier 
ein schlechter Techniker zu sein. 
Weil sein Innenschenkelwurf — 
der Uchimata — noch nicht so 
brillant wie jener Torsten Reiß- 
manns aussieht. „Moment bitte!” 
hält Trainer Rudolf Hendel dage- 
gen. „Wäre Andreas ein schlech- 
ter Techniker, hätte er sich bis- 
her nicht so gut durchsetzen 
können. Hier geht es um techni- 
sche Bewegungsabläufe; sie müs- 
sen präziser werden. Und ge- 
meinsam arbeiten wir sehr hart 
daran. Unter wettkampfnahen Be- 
dingungen, mit Partnerwider- 
stand. Denn da sieht's ja ganz an- 
ders aus als ohne; und umso 
besser, je mehr eigene, kreative 
Gedanken ein Athlet dazu ein- 
bringt. Andreas bemüht sich, 
muß aber diesbezüglich noch ein 
bißchen mehr tun.” Rippenstoß 
für den Feldwebel? „Ich finde es 
gut”, pariert dieser, „von einem 
Trainer geführt zu werden, der 
Bescheid weiß, weil er selber Eu- 
ropameister war und einem alles 
noch praktisch vormachen kann.” 
Da helfe oft schon eine Geste 
von Major Hendel mehr als eine 
Standpauke. Aber die müsse auch 
sein. 

„Jeder Athlet ist anders beschaf- 
fen”, erklärt der Major. „Torsten 


Reißmann habe ich acht Jahre be- 
treut. Ihn konnte ich mal ‚anbel- 
len‘, er bellte zurück, alles war 
klar. Andreas hingegen ist sehr 
sensibel, und es war für mich 
problematisch, mit seiner Menta- 
lität vertraut zu werden. Sein gro- 
ßer Vorteil aber: Er versteht es, 
sich im Wettkampf zu steigern. 
Wobei er vorzügliche, eben 
kämpferische Qualitäten beweist.” 
Meisterhaft die Art, in der An- 
dreas Bewegungen des Partners 
übernimmt und darauf seine Kon- 
ter aufbaut. Und Kenner sehen in 
Paluschek den Spezialisten für Bo- 
dentechniken und Festhaltegriffe. 
„Freilich bedarf es im taktisch- 
technischen Bereich noch man- 
cher Korrektur. Und obwohl An- 
dreas sein Leistungsvermögen gut 
einzuschätzen vermag, muß er 
sich üben, es auch stets richtig 
einzuordnen, um auf der Matte 
unangenehmen Überraschungen 
zu entgehen.” 

Soll und Haben eines Meisters, 
möchte man hier sagen, der die 
Kosten fürs Hinzulernen nicht 
scheut: Kampfgeist, Energie 
und - viel Schweiß. Andreas ist 
seit jeher bereit, da tiefer als viel- 
leicht manch anderer in die ei- 
gene Tasche zu greifen. 


Text: Klaus-Dieter Kimmel 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Wie eine Hochschulabsolventin 
die Herausforderungen eines militärischen 
Berufes in der NVA annahm 





Startbereit mit der neuesten Wetterkarte für die letzte Flugbespre- 
chung am Rande der Landepiste. 


Jeder im Meteorologen- 
kollektiv des Hubschrau- ` 


bergeschwaders „Wer- 
ner Seelenbinder” weiß, 
‚daß Renate Pommeren- 
kes Entwicklungsweg 
nicht komplikationslos | 
oder gar nach Wunsch 
verlaufen ist. Und jeder 
schätzt sehr hoch, daß | 


die jetzt 34jährige vor 


rund zehn Jahren eine 
Tätigkeit in der NVA 


_ nicht als Notlösung an- 
sah, sondern als ein von 
‚ihr gewolltes, von ihrem 
Mann unterstütztes, mit 


Konsequenz und manch- 
mal auch mit Zähneknir- 
schen durchgesetztes be- 
rufliches Weiterkommen. 
Während damals Renate 
Pommerenkes Mann - іп 
einem Großbetrieb der 
Garnisonstadt Abteilungs- 
leiter und Kampfgruppen- 
kommandeur — seinen 
Wehrdienst leistete, 
»zwangspausierte” sie als 
diplomierte Geologin zu 
Hause. Irgendwann - | 
diese bittere Erfahrung 
mußte sie machen — wa- 
ren vorhandene Planstel- 
len eben besetzt, wenn 


тап in eine andere Stadt 


zuzog. So sehr sie die 











gesellschaftlich bedeut- 
same Tätigkeit ihres 
Mannes auch achtete — 
für sie selbst war das 
keine Lösung. 

Ihr Ehemann also, in Sol- 
datenuniform, regte die 
aufgeschlossene, selbst- 
bewußte Renate zu der 
spitzbübisch-trotzigen Be- 
merkung an: „Weißt du 
was, ich gehe auch zur 
Armee!“ Nun kann ja 
über diese Reaktion 
schmunzeln, wer will. Si- 
cher ist: Einer jungen 
Frau wie Renate Pomme- 
renke, die sich in einem 
fünfjährigen Hochschul- 
studium außer mit Geo- 
wissenschaften auch in- 
tensiv mit politischen 
Grundfragen unserer Zeit 
befaßt hat, kann man ge- 
nügend Verantwortungs- 
bewußtsein zutrauen, so 
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einen Schritt gründlich 
zu prüfen. Es gab Ab- 
sprachen auf dem Wehr- 
kreiskommando und im 
Truppenteil, und darauf- 
hin meldete sich Renate 
Pommerenke als Haupt- 
technikerin auf der Wet- 
terwarte des Hubschrau- 
bergeschwaders bei 
ihrem Vorgesetzten zum 
Dienst. Seitdem hat sie 
sich dank so guter Leh- 
rer wie Major Jungnickel 
und Hauptmann Jeschke, 
aber auch der Genossin- 
nen Bangel und Buller- 
jahn, über mehrere Un- 
teroffiziers- und Fähn- 
richdienstgrade zum Offi- 
zier des meteorologi- 
schen Dienstes qualifi- 
ziert. 

Die blonde Renate hat 
von Anfang an keinem, 
und nicht nur den Mete- 
orologen, Veranlassung 
gegeben, an ihrem Lern- 
und Einsatzwillen zu 
zweifeln. Sie hat konse- 
quent einen Studienplan 





abgearbeitet, den Major 


ermittelten Angaben über 


Jungnickel speziell für sie Sicht, Wind, Temperatur, 


aufstellte. Sie hat gelernt, 
Wetterkarten auszuwer- 
ten und die Technik zu 
bedienen, und sie war 
ehrlich genug, sich bei 
Unklarheiten Rat zu ho- 
len. „Fragen kann man 
jeden!“ ist auch heute 
noch ihre Devise. Das 
verweist auf die Bereit- 
schaft eines jeden Ge- 
nossen, ihr zu helfen. 
Und es charakterisiert 
ihre Dienstauffassung, 
von jedem, der die Ar- 
beit besser beherrscht 
als sie selbst, zu lernen. 
Mit wachsendem Wissen 
um dienstliche und fach- 
liche Zusammenhänge, 
mit gefestigten Kenntnis- 
sen und Fertigkeiten 
reifte so ihre Entschluß- 
kraft, stärkte sich ihr 
„Stehvermögen“. 

Es geht mir bei dem, was 
Renate Pommerenke aus 
langen Fernschreiben 
voller Zahlenkolonnen, 
aus Radarbeobachtungen 
und von den Technikern 


Wolkengrenze usw. ab- 
leitet, weniger um das 
-technische Drum und 
Dran der „Wettermache- 
ге“. Das hat sie, wie ап- 
dere zuvor auch, erlernt, 
das beherrscht sie, da 
kann ihr so leicht keiner 
ein X für ein U vorma- 
chen. Vielmehr beein- 
drucken das politische 
Engagement und das 
Verantwortungsbe- 
wußtsein dieser jungen 
Kommunistin für einen 
Bereich der Landesvertei- 
digung, bei dem vom gu- 
ten Wetter nicht viel, 
vom schlechten aber al- 
les abhängt. Ihr Engage- 
ment fängt damit an, daß 
sie sich in der Politschu- 
lung der Diskussion und 
den Fragen von knapp 
20 jungen Armeeangehö- 
rigen, vorwiegend Unter- 
offizieren, stellt, und es 
wäre müßig, zu suchen, 
wo es aufhört. Typisches 
über sie sagt der Dienst- 
rhythmus aus. 
Das Regelmäßige daran 


ist seine Unregelmäßig- 
keit. Es ist nichts Außer- 
gewöhnliches, daß der 
Wecker sie im Verlaufe 
einer Woche stets zu 
einer anderen Stunde — 
und was das für Zeiten 
sind! - aus dem Bett klin- 
gelt. „Wir müssen vier 
Stunden vor Flugbeginn 
die erforderlichen mete- 
orologischen Unterlagen 
aufbereiten”, erklärt 
Oberleutnant Pomme- 
renke. „In dieser Zeit 
‚machen wir das Wetter’ 
für die geplante fliegeri- 
sche Gefechtsausbildung 
oder auch für die Einsatz- 
flüge.” Die mehr oder 
minder guten Aussich- 
ten, die sie dann als 
Diensthabender Meteoro- 
loge dem Geschwader- 
kommandeur bei der 
Vorflugbesprechung bie- 


ten kann, fließen in des- 
sen Entschluß über Ab- 
lauf und Inhalt der Aus- 
bildung ein. Bestenfalls 
bleibt alles wie geplant, 
ungünstigenfalls müssen 
Ausbildungselemente 
verändert, schlimmsten- 
falls muß die Ausbildung 
abgesetzt werden. Immer 
ist es die Verantwortung 
für die Sicherheit der 
Hubschrauberbesatzun- 
gen bei der Erfüllung 
eines Flugauftrages, die 
hinter allen Überlegun- 
gen steht. Konkrete An- 
gaben über die Wettersi- 
tuation in bestimmten 
Übungsgebieten bringt 


der Wetterflug, den Re- 
nate Pommerenke über 
Funk in Russisch ver- 
folgt. Ist der Wetter-Hub- 
schrauber schließlich 
wieder im Anflug auf den 
Platz, sputet sie sich, mit 
ihrem Fahrrad zur Be- 
sprechung an die Lande- 
piste zu kommen, das 
„aktuelle Wetter” in 
Form einer Karte unter 
dem Arm. Die letzten An- 
ordnungen, die die Mili- 
tärflieger dann erhalten, 
weisen, wie es aktueller 
kaum geht, auf die der- 
zeitige Wettersituation 
und die zu erwartenden 
Veränderungen hin. 
Doch Wetter ist wen- 
disch, und auch die Me- 
teorologin Oberleutnant 
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Pommerenke war gele- 
gentlich schon zu optimi- 
stisch. Damit es nicht zu 
Fehlvorhersagen kommt, 
wacht sie während ihres 
Dienstes mit optikge- 
schärften Augen über die 
eintreffenden meteorolo- 
gischen Angaben, aktu- 
alisiert sie die an den 
Wänden des Arbeitsrau- 
mes hängenden Wetter- 
karten. Eine ausgespro- 
chene „Nase” für kompli- 
zierte Wettersituationen 
bescheinigt ihr Major 
Günter Jungnickel und 
auch, daß sie in vielen 
turbulenten Lagen den 
Kopf als Diensthabender 
oben behielt. Beispiels- 
weise als sie Hubschrau- 
berbesatzungen während 
des Fluges über Ge- 
witterfronten, Wind- 
spitzen, Niederschlagsge- 
biete informierte und um 
gefährliche Wetterzonen 
leitete. Manchmal aller- 
dings wird ihr nahezu 
Unmögliches zugetraut. 





Bei Schneeschauern bei- 
spielsweise. „Dann kann 
ich darauf warten“, sagt 
sie, „daß der Flugleiter 
nachfragt, wieviel Zenti- 
meter Schnee es wer- 
den, wielange es noch 
schneit und so weiter, 
weil ja unser Winter- 
dienst in Aktion treten 
muß. Dabei ist aber Nie- 
derschlag gerade das, 
was am schwersten vor- 
auszusagen ist.“ 
Nach besonders nachhal- 
tigen Wettererlebnissen 
mit Oberleutnant Pomme- 
renke kursierten unter 
den Militärfliegern gele- 
gentlich Bezeichnungen 
wie „Regentrude” oder 
„Schneekönigin”. Aber 
da die junge Frau durch 
langjährige Arbeit inzwi- 
schen nahezu alle Genos- 
sen persönlich kennt, 
weiß sie, daß niemand 
ihr etwa eine Schuld am 
Wetter zuschieben will. 
Derartige Ausdrücke sind 
stets mit einem Augen- 

. zwinkern, mit Dankbar- 

“Кей und Achtung für 
ihren gewissenhaften. 
Dienst verbunden: 






Text: Major Bernd белі. 
ling 


ai Bernd Schilling (3) Е 





Bild oben: Beobachtungsergebnisse von der Wetter-Funkmeßsta- 
tion (rechts Major Jungnickel am Sichtgerät) vermerkt Genossin 
Pommerenke auf den Wetterkarten (hier noch mit Leutnants-Schul- 
terstücken). 

Bild unten: Schichtwechsel in der Wetterwarte des Hubschrauber- 
geschwaders. Renate Pommerenke weist den ablösenden Dienst- 
habenden Meteorologen anhand der Karten in das aktuelle Wetter 
ein. 
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Gabi Günther 


©®Bildkunst | 


Leben in der NVA, Tempera 


Gabi, eine Schülerin aus Berlin-Köpenick, ging in 
die 4. Klasse und war ungefähr zehn oder elf 
Jahre alt, als sie dieses Bild malte. Mit einem 
dicken Pinsel hat sie leuchtende Farbenflächen 
dick deckend aufgetragen. Erst als es ihr darauf 
ankam, feine Einzelheiten einzuzeichnen, machte 
ihr der etwas borstige Pinsel zu schaffen, und man 
kann das Wort Volksmarine auf dem Mützenschild 
nur ahnen. Bei den Matrosen- und Uniform- 
kragen, den Gitarrensaiten oder den Falten des 
Harmonikabalgs hat sie es schon besser im Griff. 
Sie verdünnt die Farben stärker, macht sie flüs- 
siger und trägt sie damit feiner, auch ein bißchen 
zittriger auf, Beim Malen hat sie wichtige 
Erkenntnisse im Umgang mit Pinsel und Farbe 
gesammelt, vielleicht hat ihr auch der Lehrer einen 
Tip gegeben. 

Aber es sind wohl weniger die technischen Fähig- 
keiten der kleinen Gabi, die uns das Bild mit 
Freude und einem Schmunzeln betrachten lassen. 
Es sind die leuchtenden, fröhlichen Farben und die 
Vorstellungen des Mädchens vom Leben in der 
NVA. Oder hat sich den Titel jemand anders im 
Nachhinein ausgedacht? Ich habe den Eindruck, 
daß Gabi ein sehr lebendiges Erlebnis in der 
Begegnung mit der Armee gehabt hat, und sie hat 
ihren Eindrücken und Beobachtungen beim Malen 
Ausdruck verliehen. 

Es könnte im Mai gewesen sein und schon recht 
warm. Der klare, blaue Himmel und die duftigen 
Blüten des Baumes lassen einen fast die Bienen 
summen hören und verbreiten Heiterkeit und Fröh- 
lichkeit. Die musizierenden und tanzenden Sol- 
daten nicht minder. Es sind wahrhaft lustige Bur- 
schen, die Stimmung zu machen verstehen. 
Vielleicht hat Gabi am 1. oder 8. Mai beim Volks- 
fest das Kulturprogramm eines Armee-Ensembles 
erlebt, und es hat ihr gut gefallen? Wenn ja, dann 
muß es sehr abwechslungsreich gewesen sein, denn 
die vier dargestellten Personen agieren sehr unter- 
schiedlich; Gabi hat es genau beobachtet. 

Der vordere kleine Matrose spielt Garmoschka und 
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tanzt wahrscheinlich einen Hopak dazu. Der linke 
Matrose scheint ihn jedoch nicht zu begleiten, 
seine Gesten sind ein wenig rockiger, und mit der 
rechten Stiefelspitze wippt er im Takt. Der etwas 
ältere Genosse hinten іп der Міне rezitiert viel- 
leicht, oder er singt ein Arbeiter-Kampflied. Der 
Mund ist weit geöffnet, und die Faust ist zum 
Rot-Front-Gruß erhoben. Der Soldat auf der 
rechten Seite ist offenbar ein Gast aus dem Regi- 
ment nebenan. Seine Haare sind ein wenig länger 
als die der anderen (meist erlebt man’s umge- 
kehrt), und die Mütze mit dem Sowjetstern ist 
keck in den Nacken geschoben. Auch er singt und 
musiziert nach Herzenslust. 

Ein ganzes Programm läuft vor dem Betrachter 
ab, und es wird einem leicht und fröhlich ums 
Herz. Es verwundert niemanden, daß Gabi Ereig- 
nisse nebeneinander тай, die eigentlich nachein- 
ander ablaufen; eine künstlerische Methode, die 
manch’ einer bei Gemälden іп Kunstausstellungen 
nicht mehr versteht oder akzeptiert. Hier wird sie 
wohl von niemandem als ungewöhnlich emp- 
funden. Auch das Dargestellte ist von einer über- 
zeugenden Selbstverständlichkeit: Soldaten 
befreundeter Armeen und unterschiedlicher Alters- 
stufen musizieren gemeinsam, singen, tanzen, 
lachen, sei es nun bei einem Kulturprogramm mit 
Publikum, nach einer Übung oder einfach nur in 
der Freizeit. 

Natürlich hat Gabi nur eine Seite des „Lebens in 
der NVA“ dargestellt, doch diese Seite hält sie 
offenbar für nicht weniger wichtig als den waffen- 
führenden Soldaten, der auf den meisten Kinder- 
zeichnungen dominiert. In der Tat: Kultur und 
künstlerische Selbstbetätigung gehören zum Solda- 
tenall- und Festtag. Sie scheinen für das Mädchen 
ein ebensolch wichtiges Erlebnis gewesen zu sein 
wie für die Soldaten. 


Text: Dr. Sabine Längert 
Reproduktion: Karin Gebauer 











Berauschte Atomkrieger 


Nicht die vom Atomrausch beses- 
senen USA-Politiker und Militärs 
sind gemeint - jene Leute, іп deren 
wahnwitzigen Plänen Atomkriege 
„führbar, begrenzbar und gewinn- 
bar" sind. Hier geht es um jene, 
die, aufgeputscht durch eben diese 
Leute und mit einer gehörigen Por- 
tion Rauschgift im Körper, jederzeit 
einen Raketenkernwaffenkrieg aus- 
lösen könnten. 

22000 GI's und Offiziere „tun 
Dienst” an den weit über 
6000 Kernsprengköpfen in Westeu- 
ropa. Diese Killer des Pentagon 
„betreuen“ die hektisch stationier- 
ten Pershing 2 ebenso wie die 
Marschflugkörper, die kernwaffen- 
tragenden Flugzeuge und die ande- 
ren Trägermittel. Sie sind bereit, 
den atomaren Abzug zu betäti- 
деп — mehr als 2000 von ihnen 
vielleicht sogar auf eigene Faust. 
Denn diese wurden durch medizini- 
sche Tests überführt, im Drogen- 
rausch „Dienst zu tun“. Fast jeder 
zehnte! Über die Hälfte von ihnen 
war offenbar bereits so enthemmt, 
daß nur die Entlassung blieb. Er- 
staunlich, mit welch gespielter Nai- 
vität da noch Pentagonsprecher zu 
reagieren wagen: Das Ganze sei 
doch gar nicht so schlimm, denn 
eigentlich seien nur die verfeiner- 
ten Untersuchungsmethoden ап 
der hohen Zahl überführter Dro- 
genabhängiger schuld. 
Untersuchungsmethoden hin, Un- 
tersuchungsmethoden her. Selbst 
ein Süchtiger an Massenvernich- 
tungswatfen ist schon einer zuviel. 
In diesem Zusammenhang sei nur 
an amoklaufende, wild um sich 
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schießende Drogensüchtige in den 
USA erinnert, die durch ihre Ge- 
waltakte Schlagzeilen in der bür- 
gerlichen Presse machten. Sie hat- 
ten nur Handfeuerwaffen ... 

Das wahre Ausmaß der millionen- 
fach gefährlicheren süchtigen 
Atomwaffen-„Wächter” des Penta- 
gon hellte die kalifornische Zeitung 
„Seattle Times“ auf: In nur zwei 
Jahren seien 350000 (!) Offiziere 
und Soldaten der USA-Streitkräfte 
des Drogenmißbrauchs überführt 
worden. Selbst Besatzungen der 
mit Kernwaffen bestückten strategi- 
schen Bomber B-52 seien darunter 
gewesen. Wenn sogar die USA- 
Luftwaffe dieses Vorkommnis be- 
stätigen mußte, dann ganz sicher 
nicht, weil es ein absoluter Einzel- 
fall war, sondern weil dieser nicht 
mehr zu vertuschen gewesen ist. 
Skandalöse, Беѕогдпіѕеггедепде 
und bezeichnende Fakten. Bezeich- 
nend für die Unmoral im „freiesten 
Land der Welt“, im Grunde genom- 
men seines Gesellschaftssystems. 
Ein System, das vom Atomrausch 
besessene Abenteurer hervor- 
bringt, die mit ihren Konzeptionen 
für einen Atomkrieg werben wie 
für ein Duell mit Spielzeugpisto- 
len - und dazu noch Drogenabhän- 
gige am atomaren Abzug. Eine 
wahrlich perverse Kombination, 
vor allem angesichts der ohnehin 
schon zahlreichen „Fehlalarme“ 
und „Beinahe-Starts* іп den USA. 
Bestätigt dies nicht erneut auf zwar 
makabre, aber umso überzeugen- 
dere Weise Lenins These vom Im- 
perialismus als verfaulendem Kapi- 
talismus? К. К. 





AR International 


е Tödliche Sprays in großen 
Mengen will das USA-Heer für 
seine biologische Kriegführung ent- 
wickeln lassen. Das wurde be- 
kannt, als USA-Senator Sasser 
schriftlich seine Zustimmung zu 
einer Umverteilung von Finanzmit- 
teln епгод. Wie nämlich aus 
einem Brief des Senators an den 
Vorsitzenden des betreffenden Be- 
willigungsausschusses hervorging, 
beabsichtige das USA-Heer, seine 
Forschungsanlagen für die chemi- 
sche und biologische Kriegführung 
auf dem Versuchsgelände Dugway 
(USA-Bundesstaat Utah) mit einem 
Kostenaufwand von 250 Millionen 
Doller zu erweitern. Um eine De- 
batte im Kongreß zu vermeiden, 
solle das Geld, das eigentlich für 
ganz andere Zwecke in den Vorjah- 
ren bewilligt und nicht aufge- 
braucht wurde, in einem speziellen 
Verfahren für diese Forschungen 
zur‘ Verfügung gestellt werden. 
Und das, obwohl die neuen Testan- 
lagen niemals vom USA-Kongreß 
bewilligt worden sind! Nach Mei- 
nung von Sasser entstehen mit den 
neuen Laboratorien in Dugway 
„wesentliche Fragen hinsichtlich 
potentieller Kapazitäten für Tests 
und Produktion offensiver biologi- 
scher und toxischer Waffen”. 


е Norwegen hat die NATO aufge- 
tordert, riesige Lager für Waffen, 
Munition und Lebensmittel im Rah- 
men des sogenannten NATO-Infra- 
strukturprogramms zu finanzieren. 
Die unterirdischen Lager in dem 
nördlichen NATO-Land sollen in 
arktische Felsen gesprengt werden 
und für die Versorgung mehrerer 
Armeen bei einer Aggression des 
imperialistischen Militärpakts aus- 
reichen. Bisher waren die militäri- 
schen Güter für Truppen der USA, 
Großbritanniens, Kanadas und der 
Niederlande größtenteils in Lager- 
häusern nahe der Stadt Trondheim 
eingelagert. 


е Ми 50 Atombomben sollte |а- 
pan im zweiten Weltkrieg völlig 
dem Erdboden gleichgemacht wer- 
den, falls es nach dem Abwurf der 
USA-Massenvernichtungswaffen 
über Hiroshima und Nagasaki nicht 
kapituliert hätte. Diese Enthüllun- 
gen stammen von einem USA-Jour- 
nalisten, der drei Jahre lang Hinter- 
gründe des „Projekts Manhattan” 
erforscht hatte. Mit diesem Code 
wurde die Entwicklung der ersten 


USA-Atombombe bezeichnet. Wie 
der Journalist — früher Korrespon- 
dent des USA-Nachrichtenmaga- 
zins „Newsweek” — ermittelt hatte, 
stand die dritte Bombe im Au- 
gust 1945 unmittelbar vor ihrem 
Transport in den pazifischen Raum. 


ө Mit Gewalt will die Bundes- 
wehr künftig gegen Manöverde- 
monstranten vorgehen, um sich „in 
angemessener Form selbst (zu) ver- 
teidigen”. Damit gab der Befehlsha- 
ber im WehrbereichskommandolV, 
Generalmajor Holzfuß, offiziell grü- 
nes Licht, Bundeswehreinheiten ge- 
gen die eigene Bevölkerung einzu- 
setzen. Wie der Sprecher des 
BRD-Generals erklärte, seien Vor- 
gesetzte „ab Feldwebel aufwärts” 
berechtigt, die entsprechenden Be- 
fehle zu geben, 


ө Eine Aufstellung der wichtig- 
sten militärischen Beschaffungsvor- 
haben der USA für dieses Jahr er- 
schien in der BRD-Zeitschrift „Euro- 
päische Wehrkunde”. Ihr zufolge 
sollen u.a. folgende konventionelle 
Waffensysteme in die USA-Streit- 
kräfte eingeführt werden: 720 
Kampfpanzer М-1 Abrams, 720 
Schützenpanzer M-2/M-3 Bradley, 
70 SFL-Haubitzen М-109 A2, 
50572 Raketen für den mittleren 
Mehrfachraketenwerfer MLRS, 
132 Fla-SFL M-988 Sergant York, 
585 Fla-Raketen Patriot, 6026 Pan- 
zerabwehrlenkraketen Hellfire, 
144 Kampfhubschrauber AH-64, 
48 Jagdbomber/Jagdflugzeuge F-15 
Eagle, zehn sogenannte Großraum- 
transporter C-5BGalaxy, ein Lenk- 
waffenzerstörer der Burke-Klasse. 
Im nuklearen Bereich werden die 
USA-Streitkräfte 1985 u. a. weiter 





aufgerüstet durch: 93 Mittelstrek- 
kenraketen Pershing 2, 180 Marsch- 
ftugkörper BGM-109 Tomahawk, 
34 strategische Bomber B-1B, ein Ra- 
keten-U-Schiff der Ohio-Klasse mit 
Trident-Raketen, vier kernkraftan- 
getriebene Flotten-U-Boote der Los- 
Angeles-Klasse mit Marschflugkör- 
pern. Das MX-Programm wird mit 
einem Umfang von einer Milliarde 
Dollar den Bau von 21 Interkonti- 
nentalraketen dieses Typs ermögli- 
chen, während weitere 1,5 Milliar- 
den Dollar bis zu den Abstimmun- 
gen im Frühjahr „auf Eis liegen” 
sollen. 


е Die Golfstaaten, zu denen 
Saudi-Arabien, die Vereinigten Ara- 
bischen Emirate, Oman, Katar, Ku- 
wait und Bahrein gehören, wollen 
ein gemeinsames Oberkommando 
bilden. Nach Agenturmeldungen 
wurde im einzelnen beschlossen, 
eine mobile Einsatzgruppe zu 
schaffen, eine gemeinsame Flotte 
aufzustellen und eine gemeinsame 
Rüstungsindustrie aufzubauen. End- 
ziel sei die Vereinigung aller Streit- 
kräfte der Länder des Golf-Koope- 
rationsrates. 


ө 67 strategische Bomber des 
Typs B-52G des Strategischen Luft- 
kommandos der USA sollen gegen 
Ende der 80er Jahre für den Einsatz 
als konventionelle Kampf- und Auf- 
klärungsflugzeuge umgerüstet wer- 
den. Die weiteren 99 derzeit im 
Truppendienst befindlichen B-52 
sind als Trägerflugzeuge für 
Marschflugkörper bestimmt. Die 
erste Staffel dieser Version war be- 
reits Ende 1983 als „gefechtsbe- 
гей” gemeldet worden. 


Ausdruck der Hochrüstung in den USA: Die USA-Luftwaffe hat sich ent- 
schieden, für ein sogenanntes Mehrzweckkampfflugzeug die zweisitzige 
Ausführung der F-15Eagle von McDonnell Douglas zu wählen, womit für 
den USA-Rüstungskonzern der Profitstrom gesichert ist. Bei einer maxi- 
malen Waffenzuladung von 11,5t soll die Maschine auch zum Einsatz 
eines „Flugkörpers der neuen Generation“ vorbereitet sein. 


In einem Satz 


Die USA bildeten eine gemeinsame 
Kommandostelle der Teilstreit- 
kräfte zur Koordinierung militäri- 
scher Vorhaben im Weltall. 


Großbritannien trainierte extra 
den Kernwaffenkrieg auf See, in- 
dem es u. a. in 30 km Entfernung 
vom Flugzeugträger „Illustrious” 
die Detonation einer 100-kt-Atom- 
bombe simulieren und dann die 
„Folgen“ auf dem Schiff beseitigen 
ließ. 


Japan beabsichtigt, auf der Insel 
Iwo Jima einen großen Marine- und 
Luftwaffenstützpunkt zu bauen, um 
nach Aussagen der USA-Agentur 
AP dort Fregatten, U-Boot-Abwehr- 
waffen und Aufklärungsflugzeuge 
zu stationieren. 


Die BRD-Firma OTRAG hat mit Pa- 
kistan, das aktiv an der Entwicklung 
eigener Kernwaffen arbeitet, eine 
Vereinbarung über die Produktion 
und Lieferung von Trägermitteln 
abgeschlossen. 


Die NATO benötigt nach den Wor- 
ten ihres Obersten Befehlshabers 
Europa, USA-General Rogers, „fi- 
nanzielle Sonderopfer” der Mit- 
gliedländer, um die Hochrüstung 
weiter voranzutreiben. 


Griechenland hat sich entschlos- 
sen, seine Luftwaffe mit 40 Kampf- 
flugzeugen des französischen Typs 
Mirage 2000 sowie 40 US-amerika- 
nischen F-16G zu modernisieren. 


Die NATO-Staaten in Europa, ein- 
schließlich Frankreich, wollen ihre 
Rüstungszusammenarbeit verstär- 
ken und haben zu diesem Zweck 
mehr als 30 gemeinsame Waffen- 
projekte vereinbart. 


Redaktion: Werner Pieskow 
Karikatur: Ulrich Manke 
Bild: Archiv 
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ZU — GLEICH! 

Kommando für die vier Kanoniere 

des 120-mm-Granatwerfers, die Waffe 
vom Fahrgestell abzukippen und in 
Gefechtslage zu bringen. 


ZU — GLEICH! 

Könnte auch als Motto dienen für den 
Zusammenhalt des Kampfkollektivs des 
Grundwerfers in der 1. Batterie des 
mot. Schützenregiments „Hans Kahle”. 





Dichtgedrängt sitzen sie іп der 
Grube unweit ihres Werfers. Nur 
notdürftig hält der kleine Sand- 
wall in ihrem Rücken den kalten 
Wind ab, der ab und zu über den 
nächtlichen Übungsplatz streicht. 
Und vor dem feinen Staub, den 
der Wind aufwirbelt, sind sie 
auch hier in ihrem Loch nicht si- 
cher. Nachdenklich löffelt Soldat 
Schröder seine Gulaschsuppe aus 
der Blechdose, die er sich eben 
über dem winzigen Kochgestell 
erwärmt hat. Neben ihm kauen 
die Soldaten Blaue und Kapanke 
an ihrem mit Wurst bestrichenen 
Konservenbrot. Unteroffizier 
Rachfahl indes schaut noch ein- 
mal in seine prall gefüllte Karten- 
tasche, vergewissert sich, wo 


seine Tabellen und Handzettel lie- 


gen. Ihre Gedanken sind mit dem 
kommenden Ereignis beschäftigt, 
dem Nachtschießen. Das erste 
für die Bedienung überhaupt. 
Zehn Monate hinweg - so lange 
sind sie beieinander — haben sie 
auf diesen Höhepunkt in ihrem 
Leben als Kanonier gewartet. Sie 
werden mot. Schützen unterstüt- 
zen, die eine Verteidigungsstel- 
lung aufgebaut haben. 


Nicht daß die vier aufgeregt wä- 


ren. Dazu fehlt jeder Grund. Sie 
haben tüchtig geübt in den ver- 
gangenen Monaten, beherrschen 
die Waffe perfekt. Selbst in den 
nächtlichen Ausbildungsstunden 
waren sie gewissenhaft und ehr- 
lich genug, alle Feuerkommandos 
auch wirklich einzustellen, jede 
Handlung zu trainieren - obwohl 
die Vorgesetzten in der Finsternis 
nicht alles beobachten konnten 
und so manche Bedienung dies 

7 ausnutzte, um lasch zu arbeiten. 
Auf solch" faulen Zauber lassen 


sie sich erst gar nicht ein. Sie fas- 


sen ihr Soldatsein nicht als laxe 
Sache auf, sondern als eine Auf- 
gabe, die jederzeit Mitdenken 
und Mithandeln erfordert, 
„Meine Armaturen an den Kes- 
seln müssen stimmen, und meine 
` Skalen ап dem Richtaufsatz müs- 
sen stimmen!” So drückt es Sol- 
dat Blaue aus, der im Leipziger 


Narva-Leuchtenbau als Kesselwär- 


ter arbeitet. „Wie ich draußen 
meinen Mann stehe, so auch 
hier. Der Dienst muß sein, und 
ich will ihn ordentlich ma- 
chen!” 

So handeln auch die anderen 
drei. Deshalb sind sie so ruhig 
vor dieser Bewährungsprobe, se- 
hen sie gelassen den Aufgaben 
entgegen. ,Alle Normen bringen 
wir einwandfrei, viele unterbieten 
wir sogar. Warum soll es jetzt an- 
ders sein?” meint Soldat Kapanke. 
Nur vor einem ist ihnen bange: 
Hoffentlich gibt’s keinen Versa- 
ger bei den Granaten, die ihre 
Arbeit aufhalten, den normalen 
Fortgang des 5сһіе еп stören 
könnte. Dann nämlich sind War- 
teminuten einzulegen, muß das 
Rohr in die Waagerechte ge- 
bracht und entladen, der Granat- 
werfer erneut eingerichtet wer- 
den. 

„Batterie! Feuerkommandeb! ... 
Laut schallt die Stimme des Batte- 
rieoffiziers über den Platz . „Auf- 
satz 528 - von Grundrichtung 
nach links 0-43 ..." Soldat Schrö- 
der verhaspelt sich nicht, als er 
die Pulverladungen mit ihren fei- 
nen Bindfäden um den Schaft der 
Granate wickelt; Soldat Kapanke 
spielt die Verkantungslibelle am 
Werfer millimetergenau ein und 
Unteroffizier Rachfahl hat schnell 
die Umrechnungswerte zur Hand. 
Sorgsam hatte sich Soldat Blaue 
schon vorher kräftig die Finger 
massiert, so daß ihm die Einstel- 
lungen an den Skalen sofort ge- 
lingen. Trotz des kleinen Lämp- 
chens der Nachtbeleuchtung hat 
er die Ziffern gleich erfaßt. „Ein- 
wandfrei” murmelt der Schieds- 
richter, der mit seiner Taschen- 
lampe‘ hinzuspringt. Er brauchte 
auch später kein anderes Wort 
auszusprechen. 

Der Grundwerfer, der die An- 
fangswerte für das Schießen der 
gesamten Einheit ermittelt und 
sich einschießt, erfüllt eine Feuer- 
aufgabe nach der anderen. Und 
als dann der Batterie mit ihrer ab- 
schließenden Salve eine Eins be- 
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scheinigt wird, weiß es jeder: Die 
3.Bedienung hat wiederum tadel- 
los gearbeitet. 
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„Blickig muß man sein”, sagt Un- 
teroffizier Rachfahl und meint da- 
mit, daß ein Soldat einen Blick für 
das Gesamte haben, mitdenken 
sollte, vorausschauen, wie es in 
der Ausbildung und bei der 
Übung abläuft, damit er selbstän- 
dig handeln kann. ,,Blickig” war 
Karsten Rachfahl schon als junger 
Werferführer. Da war er sich 
nicht zu schade, auch mal von 
den erfahrenen Gefreiten seiner 
damaligen Bedienung zu lernen. 
Kniffe beispielsweise. Beim Rohr- 
versetzen mit dem Zweibein 
schlugen sie da einen Stab in die 
Erde, um die Grundrichtung zu 
markieren. Beim späteren Zurück- 
versetzen konnte der Werfer dort 
wieder genau plaziert werden, 
ohne ihn neu einzurichten. Oder: 
Beim Aufsatz 650 reicht das Ge- 
winde der Höhenspindel nicht 
mehr aus, um das Rohr mit der 
Libelle einzuspielen. Also setzen 
sie das Zweibein gleich näher an 
das Rohr, erhöhten es damit. 
Zeitersparnis überall. Rachfahl 
wurde nicht müde, derartiges 
auch in seiner neuen Bedienung 
durchzusetzen, sie zum Nachden- 
ken anzuregen, die Eigeninitiative 
anzustacheln. Seine Erfahrungen 
vermittelte er anderen Bedienun- 
gen. Leider stieß er da nicht im- 
mer auf Gegenliebe. Unteroffizier 
Gießler vom zweiten Werfer ließ 
ihn abblitzen: „Mensch, hau ab!” 
Überheblichkeit? Faulheit? 

Bereit sein zum Gefecht, zur 
Verteidigung der Heimat — für 
den Baufacharbeiter Karsten 
Rachfahl bedeutet es ausgezeich- 
netes Beherrschen der Waffe. 
Und so übte er denn mit Blaue 
zusätzlich die Arbeiten an der Op- 
tik, nahm er die Stoppuhr zur 





Nächtlicher Abschuß, 

Der waagerechte Lichtstreifen 
rührt von der Taschenlampe 
des Schiedsrichters her. 
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glick in 
die erf 





Hand, als Genosse Schröder das 
Anbringen der Zusatzladungen 
am Flügelschaft der Granate er- 
lernte. Zusehends wurden sie 
souveräner in ihren Handlungen, 
verteilten die Vorgesetzten beim 
Feuerdienst immer öfter eine 
Eins. 

Ein Kampfkollektiv steht und fällt 
mit seinem Leiter. Wie urteilt die 
Dritte über ihren Unteroffizier? 
„Der sieht durch“, spricht Hart- 
mut Kapanke für alle. „Hat großes 
Wissen, das imponiert. Ist ruhig, 
brüllt nicht rum, Auch wenn ег 
etwas vier-, fünfmal erklären 
muß. Und er setzt sich für uns 
ein, kümmert sich auch um per- 
sönliche Belange.“ Er hat ein Bei- 
spiel parat: „Da kam meine 
Freundin plötzlich übers Wochen- 
ende angereist. Unser Wiederse- 
hen schien jedoch zu platzen, 
weil ich Küchendienst machen 
sollte. Der Unteroffizier ging zum 
Zugführer, erreichte, daß ich da- 
von befreit wurde und verlänger- 
ten Ausgang erhielt.” 

5о etwas wird nicht vergessen, 
meinen die Kanoniere. Und sie 
tragen das ihrige bei, um die Ge- 
schlossenheit, den Kampfwert 
ihres Kollektivs zu erhöhen. Sie 
haben sich ein Klima geschaffen, 
in dem sich jeder wohlfühlt, sie 
achten einander, helfen sich ge- 
genseitig. Bei der großen Divi- 
sionsübung und dem vorausge- 
gangenen mehrtägigen Übungs- 
training hatten sie es deutlich 
bewiesen. 

„So'n Mist! Gerade jetzt!“ Miß- 
mutig schaute Rachfahl auf das 
sich blau und rot verfärbende 
Bein von Blaue. Dieser hatte Zelt- 
pflöcke eingeschlägen, als ihm 
die Axt wegglitt und mit der 
stumpfen бейе das Bein traf. Zum 
Glück kein ernsthafter Unfall, 
aber er humpelte. Zwar erhielt 
der Hauptfeldwebel einen will- 


kommenen Helfer an der Feldkü- 
che, als Kanonier jedoch fiel 
Blaue aus. Die drei übrigen über- 
nahmen seine Tätigkeiten. Die 
gegenseitige Ersetzbarkeit hatten 
sie ja rechtzeitig trainiert. Tarnen, 
Einrichten, Feueraufgaben, Stel- 
lungswechsel — alle Zeiten wur- 
den geschafft, ja, zum Teil sogar 
unterboten. „Das habt ihr wirklich 
gut gemacht”, lobten die Offi- 
ziere. ы 

Oder bei der anderen Übung: 
Da kam der Befehl, eine Feuer- 
stellung für den Werfer, Verbin- 
dungsgräben, Munitionsnischen 
und die Einfahrt für den LO aus- 
zugraben. Nachts war es, dazu 
Regen, kalter Wind. Zehn Stun- 
den lang schaufelten sie. Unter 
dem Schutzanzug. Regennaß von 
außen, schweißnaß von innen. 
Während jeweils einer ruhte, 
schippten die drei anderen. Kei- 
ner gab auf, im Gegensatz zu 
einigen anderen bei den Nach- 
barn. Die Stellung stand tipptopp 
zur befohlenen Stunde. 

Ein Kollektiv ohne Fehl und Ta- 
del? Nein, auch in der Dritten 
gab es zuweilen Probleme. Mit 
Blaue. Er ist der temperamentvoll- 
ste, der Spaßmacher, noch dazu 
auf sächsisch. Aber manchmal 
läßt er seine „große Gusche” am 
falschen Ort los, und das hatte 
ihm schon einen Verweis einge- 
bracht. Am Ende seines ersten 
Ausbildungshalbjahres gab’s bei 
ihm eine Krise. Zehn Wochen 
lang hatte er keinen Urlaub be- 
kommen, seine Frau und sein 
Söhnchen nicht besuchen kön- 
nen. Den Kummer darüber 
dachte er mit Alkohol betäuben 
zu können. In der Kaserne. Er 
wurde ertappt und bestraft. Eine 


` Aussprache mit ihm, seiner Frau 


und dem Batteriechef brachte ihn 
zur Erkenntnis, daß es besser sei, 
durchzustehen, sich nicht gehen 

zu lassen. Im eigenen und im In- 
teresse des Kollektivs. Und er hat 
sich an sein Wort gehalten. Der 

Zusammenhalt in der Bedienung, 


das gegenseitige Vertrauen halfen 
ihm, sich aus dem Tief zu brin- 
gen. 

Nach dem ersten Ausbildungs- 
halbjahr, nach den Monaten des 
Kennenlernens, des Zusam- 
menschmiedens waren sich die 
vier einig: Wir kämpfen jetzt um 
den Bestentitel, streben nach der 
höchsten Krone im sozialistischen 
Wettbewerb. Das sind Schröders 
Worte: „Wir sind ehrgeizig. Wol- 
len beweisen, was wir können. 
Wenn wir anderen als Vorbild 
dienen können, um so besser. 
Das kann uns alle nur voranbrin- 
gen.“ Das Gefechtsschießen ist 
dabei einer der Richter. Das 
Nachtschießen haben die vier 
einwandfrei erfüllt. Wie wird das 
folgende Tagesschießen en- 
den? 


жж 


Diesmal befindet sich die Batterie ` 
in der Angriffsfront der mot. 
Schützen, hat sie beim Vorgehen 
zu unterstützen, „gegnerische” 
Stützpunkte niederzuhalten. „Auf 
Gruppenstellung — Splitterspreng- 
wurfgranate - Splitterzünder - 
2.Ladung ..." 

Wieder ermittelt der 3. Werfer 
mit zwei Schüssen die Anfangs- 
werte für die Feuerstaffel, bis alle 
zusammen das konzentrierte 
Feuer eröffnen. Es liegt im Ziel. 
Den mot. Schützen ist der Weg 
geebnet. Alles in Ordnung? Vom 
zweiten Werfer wird gerufen, 
man wisse nicht, ob ihre Granate 
das Rohr verlassen habe ... Die 
Männer um Unteroffizier Rach- 
fahl schütteln nur den Kopf über 
diese Nachlässigkeit beim Nach- 
barn. Da knien vier Kanoniere bei 
ihrem Werfer und beobachten 
nicht, wie ihre Waffe feuert! 
Überlegen nicht, daß sie damit 
das Feuerregime der Batterie 
durcheinanderbringen können! 
Aufregende Minuten, bis sich 
herausstellt, daß das Rohr leer ist. 
Der Schiedsrichter findet harte 
Worte für die Zweite. Anerken- 
nende jedoch für die Dritte: 
„Schnell und genau. Wenn sie 
doch alle so wären!” 

Text: Oberstleutnant 
Horst Spickereit 
Bild: Frank Wehlisch 
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Der wehrhafte Falke 
ist von alters her 
Jagdgehilfe der Bedu- 
inen, heute zugleich 
auch das Wappentier 
der syrischen Armee. 
Als erster Militärjour- 
nalist der NVA unter- 
nahm Oberstleutnant JORDANIEN 
Ernst Gebauer eine - 
Reportagereise zu den 
Land- und Seestreit- 
kräften der Syrischen 
Arabischen Republik. 
Hier der Report über 
seine Erlebnisse mit 
jenen Soldaten, die 
bei der Abwehr impe- 
rialistisch-zionistischer 
Aggression an vorder- 
ster Front stehen. 


Die MiG in der 
Religionsschule 


Damaskus, die älteste 
Stadt der Welt? 

Die Archäologen sa- 
gen: Die Ghuta, größte 
und fruchtbarste Oase 
zwischen dem Antiliba- 
non-Gebirge und der Sy- 
rischen Wüste, ist einer 
der altesten standig be- 
wohnten Orte der Erde. 
Uberdies ist sich auch 
die moslemische und 
christliche Menschheit 
einig: Hier unterhalb des 
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Mehrere Jahr- 
tausende haben 
ihre Spuren in 
Syrien hinterlas- 
sen. Eine 
MiG-15 vor dem 
Minarett, die 
ehrfurchtsgebie- 
tende Moschee 
im Schatten mo- 
derner Wohn- 
bauten, protzige 
Autos und ver- 
schleierte 
Frauen, dazu 
alle Wohlgerii- 
che Arabiens 
auf und um den 
Basar, wo noch 
immer ein Ein- 
kauf ohne Feil- 
schen als un- 
| schicklich gilt. 
ý Kontraste be- 
stimmen äußer- 
lich das Bild des 
vorderasiati- 
schen Landes, 
das den Weg 
der antiimperia- 
listischer Ent- 
wicklung mit so- 
>, zialistischer 

© Orientierung 
eingeschlagen 





37 





¥ 


1220 Meter hohen Dje- 
bel Kassioum habe Kain 
seinen Bruder Abel er- 
schlagen. Um eben die- 
sen Berg herum breitet 
sich die Stadt aus. Die 
Damaszener zeigen so- 
gar den Ort jener grausi- 
gen Tat, wo der Überlie- 
ferung nach einst die 
zweite Menschengenera- 
tion mordete. 
Oberstleutnant Dju- 
baili, Mitarbeiter der Po- 
litischen Verwaltung des 
syrischen Verteidigungs- 
ministeriums und mein 
Begleiter auf dieser 
Reise, fahrt mit mir zum 
Nationalmuseum. Der 
Direktor führt uns durch 
die Hallen. „Wir sind 
wirklich ein Heimatmu- 
seum”, sagt Professor 
Bashir Zhudi in einwand- 
freiem Deutsch. ,,Alles, 
was Sie hier sehen, 
stammt aus nächster 
Umgebung der Stadt, 
auf jeden Fall aber aus 
Syrien!” Es kostet mich 
einiges Uberlegen, um 
hinter den Sinn der 
Worte zu kommen. Na- 
türlich, alle großen Mu- 
seen der Welt - das Ber- 
liner Pergamon-Museum 
eingeschlossen - muß- 
ten Zeugnisse der frü- 
hen menschlichen Kul- 
turgeschichte importie- 
ren. Syrien brauchte das 
nicht. Auf seinem Terri- 
torium haben die Vélker 
der ersten Klassengesell- 
schaft gelebt. Der Pro- 
fessor kennt übrigens 
unser Pergamon-Mu- 
seum, lobt dessen Expo- 
sition. Mit besonderem 
Stolz zeigt er mir hier in 
seinem Haus die Samm- 
lung von Tontafeln: ein 
vollstandiges Staatsar- 
chiv in Keilschrift. Sogar 
Aushebungslisten eines 
Wehrkommandos für 
den Kriegsdienst befin- 
den sich darunter. Ein 
altägyptischer Text aus 
der Zeit der 18. Dynastie 
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(1500 v.u.Z.) erwähnt 
schon Dimasq (Damas- 
kus). Also doch: ein al- 
ter, ein sehr alter Ort. 
„ОјаПа, djalla!” — wir 
müssen weiter, be- 
stimmt Oberstleutnant 
Djubaili. So schiebt sich 
unser Mercedes 200 wie- 
der durch das Gedränge 
der 1,2-Millionen-Stadt. 
Für mich auf den ersten 
Blick ein einziges Ver- 
kehrschaos. Mir scheint, 
als würden weder Ver- 
kehrszeichen noch -re- 
geln beachtet. Erst nach 
Tagen komme ich dahin- 
ter, warum in dem 
schier endlosen Auto- 
strom weniger passiert 
als auf heimischen Stra- 
Ren. Läßt nämlich Abou 
Ali, unser Fahrer, den El- 
lenbogen auf der herun- 
tergedrehten Fenster- 
scheibe ruhen, ist alles 
normal, und er fährt zü- 
gig weiter. Hängt seine 
Hand locker herunter, 
bedeutet das: Vorsicht, 
langsam fahren! Drückt 
er die flache Hand nach 
unten, dann muß er 
scharf bremsen. Dreht 
er die Hand leicht im 
Gelenk, darf man ihn 
überholen; streckt er sie 
aus, will er abbiegen. 
Ähnliches sehe ich bei 
anderen Chauffeuren. 
Man beobachtet sich 
also gegenseitig. Nir- 
gendwo, so bestätigt mir 
auch Herr Mowafak, 
hängt etwa eine Losung: 
Sei aufmerksam und 
rücksichtsvoll! Meinem 
Dolmetscher kommt 
diese Erklärung wohl 
deshalb so leicht über 
die Lippen, weil er in der 
DDR studiert hat. 
Vorerst muß ich meine 
Beobachtungen einstel- 
len. Wir halten in einer 
Seitenstraße und treten 
in einen türkischen Gar- 
ten ein. Ich erkenne eine 
Moschee und unter den 
Bäumen - eine MiG-15. 


Einst war hier die Reli- 
gionsschule des Kalifen 
Suleiman Al-Kanouni. 
Heute ist es das syrische 
Armeemuseum. Auch 
hier werden wir vom Di- 
rektor, von Oberst Ad- 
nan Al-Abrasch, empfan- 
gen. Ein historischer 
Überblick steht zu Be- 
ginn der Ausstellung. 
Von Beginn des dritten 
Jahrtausends vor unserer 
Zeitrechnung an besie- 
delten oder beherrsch- 
ten semitische und ka- 
naaische Stämme das 
heutige syrische Staats- 
gebiet. Phönizier, Ägyp- 
ter, Hethiter, Aramäer, 
Assyrer, Babylonier, Per- 
ser, Griechen, Römer 
und Byzantiner folgten. 
іт Jahre 636 и.2. wird 
Syrien Bestandteil des 
arabischen Kalifenrei- 
ches, das im achten 
Jahrhundert vom Atlantik 
bis an den Indischen 
Ozean reicht. Etwa um 
683 wird Damaskus die 
Hauptstadt des Reiches. 
1516 fällt Syrien an die 
Türkei und bleibt bis 
zum Ende des ersten 
Weltkrieges Bestandteil 
des Osmanischen Staats- 
gebildes. 

Das Museum zeigt den 
opferreichen Weg des 
nationalen Befreiungs- 
kampfes. So stellen sich 
im ersten Weltkrieg die 
syrischen Patrioten an 
die Seite Frankreichs 
und Englands gegen die 
Türken - in der НоН- 
nung, dadurch zur natio- 
nalen Unabhängigkeit zu 
gelangen. Die imperiali- 
stischen Regierungen in 
Paris und London ver- 
sprechen ihnen dies 
auch. Doch in einem Ge- 
heimabkommen teilen 
sie die arabischen Terri- 
torien untereinander auf. 
Der von den imperialisti- 
schen Mächten be- 
herrschte Völkerbund si- 
chert 1920 durch Man- 


datsverleihung diesen 
Betrug ab: Syrien wird 
französische Kolonie. 
Die Aufstände im großen 
syrischen Volksbefrei- 
ungskrieg von 1925 bis 
1927 können die Franzo- 
sen noch niederschla- 
gen. Doch 1946 müssen 
die besiegten Kolonial- 
herren aus dem Land ab- 
ziehen. 

Ich betrachte die Waf- 
ten der Patrioten. Oft 
hatten sie nur Stein- 
schleudern, Säbel und 
Jagdflinten, um sich ge- 
gen Panzer und Ge- 
schütze zu behaupten. 
Auch der neue Aggres- 
sor Israel, der nur zwei 
jahre nach dem Rückzug 
der Franzosen die Ara- 
ber überfällt, ist moder- 
ner ausgerüstet als die 
Armee des eben befrei- 
ten und seine nationale 
Eigenständigkeit begin- 
nenden syrischen Staa- 
tes. Davon kiinden er- 
beutete Flugzeuge, Rake- 
tensysteme und Panzer, 
meist US-amerikanischer 
Produktion. Aber die 
MiG neben der Moschee 
und andere mir gut be- 
kannte Waffen belegen, 
wo die Syrer Freunde 
haben. 


KKKKK 


Das glück- 
bringende 
Blauhemd 


Wohnhochhäuser mit 
reich gegliederten Fassa- 
den säumen den westli- 
chen Stadtrand von Da- 
maskus. Wir biegen in 
eine weiträumige Anlage 
ein: Internat oder 
Schule, Sportstätte oder 
gar Klub? Es ist die 
„Stadt der Märtyrerkin- 
der”. Ihr Direktor, Gene- 
ral Mohammed Mulhim, 
ist ein freundlicher End- 
fünfziger. Er bedauert, 





daß mich „seine” Kinder 
nicht empfangen kön- 
nen; aber wer würde 
schon zur Ferienzeit an 
einer Schule bleiben? 
Schade, ohne die 

800 Schiiler hier - insge- 
samt haben in zwei Ein- 
richtungen in Damaskus 
und in einer in Aleppo 
derzeit 1400 Jungen und 
Mädchen ihr Zuhause 
gefunden - werde ich 
nur einen oberflächli- 
chen Eindruck von dem 
haben, was sich sonst 
im Internat, auf dem 
Fußballplatz, im Theater- 
saal und Kino, in den 
Studios fiir Zeichnen, 
Musik und Kunsthand- 
werk abspielt. 

„Es fehlt den Kindern 
an nichts”, sagt General 
Mulhim, „wenn man da- 
von absieht, daß sie als 
Waisen aufwachsen. 
Ihre Väter und Mütter - 
sind im Kampf gegen die 
israelischen Aggressoren 
oder durch deren Terror 
ums Leben gekommen. 
Besonders der Krieg von 
1967 hat viele Waisen 
hinterlassen. Wir bemü- 
hen uns, den Kindern et- 
was von der Wärme zu 
geben, die ihnen mit 
den Eltern genommen 
wurde!” 

Leutnant Feisal, Lehrer 
für politische Schulung 
und selbst ehemaliger 
Zögling der „Stadt, 
führt mich. Dabei ег- 
fahre ich: Halb- und 
Vollwaisen von zwei bis 
18 Jahren werden hier 
aufgenommen. Entspre- 
chend Alter und Bega- 
bung besuchen sie eine 
Schule in Damaskus. 
Nach dem Unterricht 
kehren sie in die „Stadt“ 
zurück, und jeder geht - 
je nach Neigung - sei- 
nem Hobby nach. Be- 
liebt sind Schwimmen, 
Fußball, Singen, Malen 
und Basteln. Dabei wer- 
den die Kinder von Offi- 


zieren, die entweder 
zum Erziehungspersonal 
gehGren oder aus der 
Damaszener Garnison 
kommen, betreut. Auch 
fiir die falligen Hausar- 
beiten stehen ihnen Offi- 
ziere, ausgebildete Päda- 
gogen, zur Seite; diese 
kümmern sich bis zur 
Nachtruhe um die einzel- 
nen Schülergruppen. 
Wer in den Ferien Ver- 
wandte besuchen will, 
kann dies tun. Er kann 
aber auch in ein Ferien- 
lager fahren. Seit Jahren 
reist regelmäßig eine 
große Gruppe in die 
DDR. 

Auch während Lehrzeit 
und Studium hält die 
„Stadt” weiter Kontakt 
zu ihren ehemaligen 
Zöglingen. Die Direktion 
hilft bei der Berufswahl 
und gibt auch noch spä- 
ter Beistand. „Wie es 
eben in einer Familie üb- 
lich ist“, bemerkt Leut- 
nant Feisal. 151 da nicht 
das blaue Hemd der 
FD]? Kein Zweifel, am 
Arm des Jungen, der es 
trägt, erkenne ich das 
Symbol der aufgehenden 
Sonne. Der junge Mann 
wandelt, ein Buch in der 
Hand, einen der Lauben: 
gänge auf und ab. „Vor- 
bereitung auf das Ab- 
itur”, erläutert der Leut- 
nant. „Es wird bei uns in 
den Ferien abgelegt. 
Manche schließen sich 
dann ein, andere laufen 
herum. Wie das halt so 
ist vor Prüfungen.” 

Nazich Borisch begrüßt 
mich mit einem freudi- 
gen ,,Guten Tag”. Es 
klingt sächsisch. Kein 
Wunder, war doch der 
18jährige schon zweimal 
in einem Ferienlager in 
der Nähe von Leipzig. 
„Die DDR ist ein schö- 
nes Land und kämpft für 
den Frieden. Sie hat 
ihren Bürgern den Sozia- 
lismus gegeben. Ich 


habe mich unter den 
Freunden von der ЕО) 
wie in einer großen Fa- 
milie gefühlt. Sie haben 
mir auch das Hemd ge- 
schenkt. Es soll mir 
Glück bringen!” 

Mir scheint, als klopfe 
er bei dem letzten Satz 
dreimal auf sein Buch. 
Nazich winkt einen an- 
deren Jungen herbei. 
Auch Khaldoun Kwef- 
faiyen ist begeistert von 
der DDR. Ohne Akzent 
spricht er „Scharmützel- 
see” und „Wendisch- 
Rietz” aus. Dreimal war 
er in der DDR, 16 Jahre 
ist er alt. Er wird im 
nächsten Jahr sein Abi- 
tur machen. Wie Nazich 
will er danach eine mili- 
tärische Fakultät besu- 
chen. Khaldouns Vater 
ist 1973 als Pilot gefal- 
len; im gleichen Jahr wie 
der Vater seines Freun- 
des, der bei den Land- 
streitkraften kämpfte. 

„Viele Jungen, die hier 
aufwachsen, gehen zu 
den Streitkräften”, er- 
klärt mir Leutnant Feisal. 
„Nein, eine Kadettenan- 
stalt sind wir nicht, ob- 
wohl wir dem Verteidi- 
gungsministerium unter- 
stehen. Die Berufswahl 
ist freier Entschluß der 
Jungen und Mädchen. 
Aber die Kinder haben 
bittere Erfahrungen ge- 
macht, und sie verschlie- 
Ren sich nicht den Reali- 
täten.“ Ich überlege: Als 
Nazich und Khaldoun 
ihre Vater verloren, ge- 
schah dies, nachdem Is- 
rael am 6.Oktober 1973 
erneut die arabischen 
Staaten überfallen hatte. 
Auf beiden Seiten wurde 
mit starker Luftunterstiit- 
zung gekämpft. Khal- 
douns Vater fiel in einem 
der Luftkämpfe. Waren 
die Israelis bessere Flie- 
ger? Keineswegs! Israel 
hatte solche hohen Ver- 
luste, daß es diese nicht 


aus den eigenen Reihen 
heraus ausgleichen 
konnte. Noch während 
der Kämpfe kamen dem 
Aggressor 150 amerika- 
nische Jagdbomberpilo- 
ten mit Vietnamerfah- 
rung zu Hilfe, wie die 
spanische Zeitung БАСЫ 
am 12.Oktober 1973 ent- 
hillte. 


***** 


Der Standpunkt 
des Sergeanten 


Als Sergeant Aziz Ah- 
mad als Freiwilliger in 
die syrische Armee ein- 
trat, wurde am 
31. Ма! 1974 in Genf ein 
Dokument unterzeich- 
net, dessen letzter Punkt 
lautet: „Dieses Abkom- 
men stellt keinen Frie- 
densvertrag dar, son- 
dern ist ein Schritt zu 
einem gerechten und 
dauerhaften Frieden ent- 
sprechend der бісһег- 
heitsratsresolution 
Nr. 338 vom 22.10.1973.“ 

Jetzt, mehr als ein Jahr- 
zehnt danach, ist diesem 
Schritt noch kein weite- 
rer gefolgt. Stattgefun- 
den hat die in dem Ab- 
kommen vereinbarte Ent- 
flechtung der Truppen. 
Sie wird seither kontrol- 
liert. Maßgebend dafür 
sind zwei Linien, be- 
nannt mit a und b. Die 
tsraelis stehen westlich 
der Linie a, die syrischen 
Streitkräfte östlich der 
Linie b. Aber nicht nur 
zwischen den Linien, 
auch noch westlich der 
Linie a befindet sich syri- 
sches Territorium - 
nämlich die von Israel 
geraubten Golanhöhen. 
Verständlich, daß der er- 
reichte Status quo noch 
kein Frieden, eben nur 
ein Schritt dorthin ist. 

Sergeant Aziz Ahmad 
steht mit seiner Division 
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Immer wieder 
bedrohen die 
USA oder ihr 
Handlanger im 
Маһеп Osten. 
Israel, die fried- 
liche Aufbauar- 
beit der Syrer. 
Bis 1989 will das § 
Pentagon 

76 Kampfflug- 
zeuge des Typs 


F-16 ап Tel Aviv У, 


liefern. 1,7 Mil- 
liarden Dollar 
Militärhilfe für 
1984/85 spre- 
chen ebenfalls 
eine deutliche 
Sprache. 

Wohl werden 
den Jungen auf 
diesen Bildern, 
Waisen aus den 
Aggressionskrie- 
gen Israels, die 
Einzelheiten 
nicht alle be- 
kannt sein. 
Eines aber ha- 
ben sie, wie 
auch die jungen 
Soldaten, denen ` 
ich begegnete, 
immer wieder 
erfahren müs- 
sen: Noch ist 
kein Frieden! 
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ап дег vor mehr als zehn 
Jahren ausgehandelten 
Linie Б, östlich davon. 
Aziz ist verheiratet und 
wohnt mit seiner Frau 
und zwei Kindern in der 
Nahe des Standortes. 
Soweit es der Dienst zu- 
läßt, hat er jeden zwei- 
ten oder dritten Tag Zeit 
für die Familie. Auf 
meine Frage, wie er als 
Soldat der syrischen Ar- 
mee die Situation hier 
am Golan beurteile, ant- 
wortet Sergeant Ahmad: 
„Der zionistische Feind 
hat dem syrischen Volk 
viel Leid angetan, und Is- 
rael führt weiter Krieg 
gegen uns und unsere 

° arabischen Brudervölker. 
Ich verteidige hier meine 
Familie und mein Vater- 
land. Für mich und 
meine Soldaten gibt es 
deshalb nur einen Stand- 
punkt: siegen oder ster- 
ben! Dazu erziehe ich 
sie!” Nach einigem 
Überlegen setzt er 
hinzu: „Wir Syrer wollen 
den Frieden, aber er ist 
für uns und die arabi- 
schen Völker in Gefahr, 
solange Zionismus und 
Imperialismus existieren. 
" Deshalb muß unser 
Volk, während es mit 
einer Hand das Land auf- 
baut, in der anderen die 
Waffe halten!” 

Nach unserem Ge- 
sprach geht Sergeant 
Ahmad fiir ein Foto mit 
seiner Gruppe in Stel- 
lung. Er freut sich, daß 
die Soldaten der Natio- 
nalen Volksarmee so von 
ihm erfahren werden. 

Й Und ег vergißt auch 
nicht, mir Grüße an sie 
aufzutragen. Dann führt 
Aziz seine Gruppe zum 
Ausbildungsplatz. 


(Fortsetzung in Heft 3/85) 
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Vorgestellt von Stabsfeldwebel d. R. Helmut Stöhr 


D 
fe 
Eine 
militärische 
Ausbildung 


Eine militärische Ausbildung 
ist keine 

Einwirkung auf Auszubildende, 
während der es mit der Bildung 
aus ist, 


oder die darauf gerichtet ist, 
die Bildung der Auszubildenden 
aus- bzw. wegzubilden. 


Nein, aus damit! 

Die Auszubildenden sollen 
durch die Ausbildung 
gebildeter werden. 


Im anzustrebenden 
Ausbildungsidealfall 
bestehen die Ausgebildeten 
ganz aus Bildung. 


Alles hängt dabei 
von der Bildung 
des Ausbilders ab. 


Ist der gut 
ausgebildet und nicht 
eingebildet 

und über die Vorbildung 
der Auszubildenden 

gut im Bilde, 

bildet er durch seine - 
gebildete Ausbildung 
Ausgebildete aus, 

wie aus dem Bilder- bzw. 
Ausbilderbilderbuch. 


Sonst nicht! 






















Eine Armeekartoffel ist 
durchaus nicht immer 
goldgelb und mehlig. 
Wenn’s so ware, 

wären wir selig. 


Sie wirkt im Gegenteil 
vielfach 

marmoriert oder glasiert 
oder man hat mit ihr 
Putz 

zum Andiewandschmeißen 
imitiert. 


Dieser Umstand ist 
untersuchungswürdig 
und uns nur dann 
völlig schnuppe, 

ist eine Armeekartoffel 
Bestandteil einer 
Armeekartoffelsuppe. 


-- 


Ein Urlaub 


Ein Urlaub ist kein 
altes Laub, 

das gut in den 
Kompost paßt, 


fällt also nicht 

als Blatt vom Ast, 
wenn herbstlich-kalt 
nach dir 

der Frost faft, 


erfreut dich vielmehr 
vielvielmehr 

als wenn du langersehnte 
Post hast, 


J durch ihn gibt's 

"  frohe Wiederkehr — 
machst bei der Senderin 
der Post Rast. 


Illustration: Detlef Schüler 
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Ein Lufttransport 

ist natürlich kein Transport 

von Luft, meinetwegen zu einem 
luftarmen oder -leeren Ort, 


wie, 2. B., ein Heringstransport 
Heringe in der Tat 

ins heringsarme oder -leere 
Land bringt, 

wo sie Silvester als Salat 

den richtigen Durst machen, 
worauf man dann 

allerhand trinkt 

und auch singt, 


Nein, ein Lufttransport 
transportiert keine Luft, 
sondern durch die Luft 


und meistens keine Heringe, 
sondern andere Sachen, 

die dem Gegner dann 

keine Silvesterstimmung, 
sondern zu schaffen machen. 
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Ein Lufttransport 


Ein ruckwartiger 
Dienst 


Ein rückwärtiger Dienst 
ist nicht etwa nur 

mit der Beschaffung von 
Toilettenpapier betraut, 
sondern er besorgt ja, 

z. B., auch das, 

was der Soldat so anzieht 
und was er kaut. 


Trotzdem steht fest: 
Soll dir vorne was glücken, 
muß RD sein im Rücken. 





Eine Vorhut 







Eine Vorhut ist nicht etwa 
ein Schlag vor deinen Hut. 
Den fändest du 

bestimmt nicht gut. 

Er gäbe dir nichts 

zu lachen oder zu kichern. 










Im Gegenteil, 

wir sind gewitzt, 

und eine Vorhut ist 
vorausgeflitzt, 

um deinen Hut 

und was darunter sitzt, 
zu sichern. 


Ein Teilstrich 


Ein Teilstrich ist keinesfalls 
der zeitweilige oder teilweise 
moralische Abstieg 

eines Mädchens 

zum Straßenmädchen. 

Das war er nie! 


Ein Teilstrich ist ganz einfach 
die Maßeinheit eines Winkels 
bei der Artillerie. 


Die Erfüllung Goethes 

klassisch-rückwärtiger N Й % 
Aufforderung A 4 
(sie kommt im Berlichingen vor) ГА 

fällt nicht in зет Ressort. 


жжжжж Die Sängerin жжжжж 
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© Waffensammlung 


Motorräder 


Nach zeitgenössischen Berichten ist vor rund 
80 Jahren begonnen worden, das Motorrad — 
damals vom Aussehen her mehr ein Fahrrad mit 
Motor — für den militärischen Gebrauch zu ver- 
wenden. 5о führte in Deutschland erstmals zum 
Kaisermanöver 1904 die Versuchsabteilung der 
Verkehrstruppen Berlin elf Neckarsulmer Motor- 
räder (Hubraum 375 ст?, Leistung 3kW) vor, 
wobei sie sich als recht erfolgreich erwiesen ha- 
ben sollen. 

Im imperialistischen ersten Weltkrieg wurden 
bereits in relativ großem Umfang Solomaschi- 
nen und Beiwagenkräder verwendet. Sie dien- 
ten neben dem traditionellen Pferd und dem in 
die Ausrüstung übernommenen Fahrrad als Fort- 
bewegungsmittel für Melder und Kuriere. Dar- 
über hinaus gab es auch Kradschützen (Krad — 
Abkürzung für Kraftrad). Das belegen beispiels- 
weise Fotos jener Jahre von Beiwagen-Motorrä- 
dern der zaristischen Armee mit aufmontiertem 
Maxim-MG. Allerdings ohne die typische 
schwere Panzerplatte, da die Leistungsfähigkeit 
und Robustheit jener Maschinen an sich noch 
recht bescheiden waren. 

Aber das Motorrad bot eine günstige Möglich- 
keit, einzelne Armeeangehörige und ganze Ein- 
heiten relativ kostengünstig und ökonomisch zu 
motorisieren. Zudem sah man in den kapitalisti- 
schen Armeen im Lastkraftwagen und im Motor- 
rad die Beförderungsmittel für Soldaten und Un- 
teroffiziere, während der PKW den Offizieren 
vorbehalten blieb. Bereits im Verlaufe des Welt- 
krieges bis 1918, noch mehr aber in der Nach- 
kriegszeit bis in die 30er Jahre löste das Motor- 
rad das über Jahrhunderte hindurch übliche 
Reitpferd, das zu Gefechtszwecken verwendet 
wurde, ab. In welchem Umfang Motorräder Ein- 
gang in die Truppe gefunden hatten, mögen die 
offiziellen Angaben über die Ausrüstung der Pol- 
nischen Armee vom 15. Juli 1939 belegen. Da- 
nach verfügten die Landstreitkräfte Polens über 
insgesamt 574 Aufklärungspanzer, 100 Panzerau- 
tos, 300 PKW, 1801 schwere LKW, 386 Spezial- 
Fahrzeuge, 18 schwere Schlepper, 282 Zugmit- 
tel, 10 Panzerzüge und 1 132 Motorräder. 

Die Motorräder wurden von Kradschützen 
ebenso verwendet wie von Meldern oder Kurie- 
ren. In Nachrichteneinheiten der Polnischen Ar- 
mee dienten Beiwagenkräder zum Abfahren von 


Drahtnachrichtenleitungen, zum Verlegen neuer 
Verbindungen oder zum Aufnehmen nicht mehr 
benötigter Kabel. In den 20er und 30er Jahren 
hatten die Maschinen ein oder zwei Zylinder, 
Leistungen zwischen 9 und 15kW und einen 
Hubraum von 400, 500 und 750 ст?. 

In jener Zeit gab es auch Versuche, Beiwagen- 
gespanne mit einer leichten Panzerung zu verse- 
hen und das typische Beiwagen-MG universell 
gegen Luft- und Bodenziele richten zu können. 
So erhielt das schwedische Kraftrad „Lands- 
verk 210” eine oberhalb der Radnaben an allen 
drei Rädern beginnende, sich um den Beiwagen 
erstreckende und bis über den Kopf des Fahrers 
hochgezogene Panzerung mit Sehschlitz und 
eine Panzerplatte für das MG. Beim Annähern 
eines Luftzieles sollte der Beifahrer aussteigen, 
das mit einem beweglichen Dreibein versehene 
MG hochklappen und es in Schußposition ge- 
gen das Luftziel bringen. Über eine serienmä- 
Bige Produktion dieses Motorrades ist nichts be- 
kannt. Anzunehmen ist aber, daß eine solche 
Ausrüstung von der Masse her die Möglichkei- 
ten eines derartigen Gefährts überstieg. 

Im zweiten Weltkrieg fanden Motorräder in al- 
len Armeen eine große Verbreitung. Wiederum 
dienten sie den Meldern und Regulierern als 
Fortbewegungsmittel, das notfalls mit eigener 
Kraft oder mit Hilfe weiterer kräftiger Hände aus 
einem Hindernis zu befreien oder zu reparieren 
war. Kräder standen schnellen Aufklärungsein- 
heiten, aber auch der Infanterie und selbst Luft- 
landetruppen zur Verfügung. Neben Soloma- 
schinen gab es in großem Umfang Beiwagenkrä- 
der mit aufmontiertem MG. Eine der bekannte- 
sten und am weitesten verbreiteten Solomaschi- 
nen dürfte die Harley-Davidson WLA-45 gewe- 
sen sein. Mit diesem Motorrad waren die 
USA-Streitkräfte und die ihrer Verbündeten auf 
dem europäischen sowie pazifischen Kriegs- 
schauplatz ausgerüstet. Im Rahmen des Pacht- 
und-Leihvertrages wurde dieser Motorradtyp 
auch an die UdSSR geliefert. 

Eine Besonderheit stellt das ab Juni 1941 in die 
faschistische deutsche Armee eingeführte Ket- 
tenkrad von NSU dar. Diese Kreuzung zwischen 
Krad und Ketten-Zugmaschine hatte ihre Vorbil- 
der іп französischen Versuchsmodellen ähnli- 
cher Art, die fiir Polarexpeditionen vor dem er- 





Е5 250/А 1959 Е5 250/1/А 1961 





Т5 250/А 1973 





Ваи- Нег- Eigen- Nutz- Länge Breite Höhe Boden- Motor Hub- Lei- Fahr- Nr, 
jahr steller- masse masse freiheit raum stung bereich 
land kg kg m m m m cm? kw km km/h 

M72 1945 UdSSR 350 300 2,42, 1,60 0,98 0,13 Viertakt 746 16,5 465 85 
- Otto 

ES 250/A 1959 DDR 162 158 200. 071 (095 9/1 Zweitakt 250 11 300 90 
е Оо 

ES 250/1/А 1961 DDR 153 167 204 0,88 119 0,14 Zweitakt 250 12 300 85 
Оно 

ES 250/2/ A 1968 DDR 156 164 2,09 0,86 1,33 0,17 Zweitakt 246 129 320 90 
Оно 

Т5 250/1/А 1977 DDR 168- A7 208 087 122 1014 Zweitakt 244 14 420 80 
Оно 

ЕТ2250/А 1982 DDR ЧУБ. 2200 220, 075. 3201045 Zweitakt 244 12,5 455! 100 
Оо 
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6) Waffensammlung 


sten Weltkrieg und іп den 30er Jahren entwik- 
kelt worden waren. Auch die vom österreichi- 
schen Bundesheer verwendete Motor-Karette 
(Straßenfahrt auf Rädern, Geländefahrt auf Ket- 
ten) ist als Vorläufer für das Kettenkrad anzuse- 
hen, das man heute in den Sammlungen der Ar- 
meemuseen der DDR in Dresden und Potsdam 
besichtigen kann. 

Insgesamt sind 8345 Kettenkräder gebaut wor- 
den. Vorgesehen waren sie für die Fallschirmjä- 
gerverbände der Faschisten, die bei den Über- 
fällen auf andere Länder eine wichtige Rolle 
spielten und dafür auch mit schweren Waffen 
ausgerüstet wurden. Das Kettenkrad sollte die 
Leichtgeschütze der Luftlandeverbände ziehen, 
wurde aber später für viele andere Zwecke ver- 
wendet. Als Zugmittel für diese Leichtgeschütze 
waren übrigens auch schwere Beiwagenmaschi- 
nen der faschistischen Wehrmacht vorgese- 
hen - so die Gespanne BWM R 75 und Zündapp 
KS 750. Sie eigneten sich jedoch nicht, weil sich 
das Vorderrad durch die Anhängemasse vom 
Boden abhob und das Motorrad nicht mehr lenk- 
fähig war. 

Mit der Einführung neuer und leistungsfähigerer 
gepanzerter Aufklärungsfahrzeuge in den Jah- 
ren nach 1945, die zudem in immer größerem 
Umfang schwimmfähig ausgelegt waren, wurde 
das Beiwagenkrad als Aufklärungs- und Trans- 
portfahrzeug für Schützen immer weiter zurück- 
gedrängt. Über längere Zeit wurde dennoch von 
der Sowjetarmee sowie von den anderen soziali- 
stischen Streitkräften das Beiwagen-Motorrad 
M 72 verwendet, beispielsweise von den Ge- 
birgstruppen und Grenzereinheiten der VR Po- 
len, wo es noch vor wenigen Jahren zum Be- 
stand gehörte. 

Die NVA und die Grenztruppen sowie die Bereit- 
schaftspolizei der DDR benutzten in den ersten 
jahren ihres Bestehens ebenfalls diesen Typ. 
Eines dieser schweren Kräder ist heute im Ar- 
meemuseum der DDR in Dresden zu besichti- 
gen. In der Aufbauphase unserer Armee, als wir 
über keine oder nur wenige SPW verfügten, tru- 
gen die mit einem IMG bewaffneten, mit drei 
Mann und leichtem Gepäck beladenen B-Kräder 
enorm zur Beweglichkeit von Schützen- und 
Aufklärungseinheiten bei. Zu den Vorteilen die- 
ser relativ billig und ökonomisch zu produzie- 
renden Fahrzeuge zählte, daß sie unter beliebi- 
gen klimatischen Bedingungen verwendbar, 


durch den Beiwagen sehr standhaft und bei Not- 
wendigkeit aus Hindernissen schnell freizube- 
kommen waren. 

Über viele Jahre hinweg diente diese Maschine 
aus sowjetischer Produktion bei uns — oft im Zu- 
sammenwirken mit gepanzerten Fahrzeugen — 
für Aufklärungs-, Kurier- und Verbindungsaufga- 
ben. Von 1959 bis 1963 wurde die M 72 schritt- 
weise von der ES 250/A aus Zschopau abgelöst. 
Etwa zu jener Zeit traten auch in den anderen 
sozialistischen Armeen an die Stelle der M 72 
leichtere, modernere Kräder — meist aus eige- 
ner Produktion. So erhielt die Volksarmee der 
ČSSR Motorräder der bekannten Jawa-Reihe. 

In der DOR kam die ab 1961 produzierte ES We. 
terentwicklung 1/A in die Truppe. Die Eigen- 
masse hatte sich um 9kg verringert, die Motor- 
leistung von 10,7 auf 11,8kW erhöht. Die ab 
1968 gebaute ES 250/2/A - leicht am rechtecki- 
gen Scheinwerfer zu erkennen - erhielt einen 
12,9-kW-Motor. Der Treibstoffvorrat stieg um 
einen Liter auf 16, der Fahrbereich von 300 auf 
320 km. In geringem Umfang wurde dieser Typ 
für die Grenztruppen der DDR als Beiwagenkrad 
geliefert. Ab 1977 gibt es die TS 250/1/A im 
Truppendienst, die noch besser als ihre Vorläu- 
fer den militärischen Anforderungen entspricht. 
International gesehen wenden sich heute die 
Streitkräfte wieder stärker als in der Vergangen- 
heit dem Motorrad zu. So berichtet die Fach- 
presse von einigen Neuentwicklungen, bei de- 
nen großer Wert auf geringe Masse, hohe 
Wirtschaftlichkeit, Robustheit, geringen War- 
tungsaufwand, vielseitige Einsatzfähigkeit und 
leichte Bedienbarkeit gelegt wird. Als Beispiel 
seien die militärischen Krad-Modelle der aus 
dem internationalen Motorrennsport bekannten 
spanischen Firma Bultaco genannt, die jeweils 
mit einem 250- oder 350-cm?-Motor ausgestattet 
sind. Am Fahrzeug bringt der Fahrer sein FN- 
Gewehr seitlich unter. Die Streitkräfte Spaniens 
und des Sudan haben bisher Bultaco-Kräder be- 
schafft. 

Das neueste Modell unserer Armee heißt 
ETZ 250/A, das mit einem auf 12,5kW gedros- 
selten Motor ausgerüstet ist, eine verbesserte 
Watfahigkeit und Geländegängigkeit sowie opti- 
male Fahreigenschaften im Gelände und auf der 
Straße besitzt. 

Tex: Oberstleutnant Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 
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Sehen Sie sich das Foto 
genau an, und lassen Sie 
sich dazu eine möglichst 
lustige Bildunterschrift 
einfallen! 

Wenn Sie eine (oder auch 
mehrere) gefunden haben, 
schreiben Sie dieselbe 
auf eine Postkarte (!) 

und schicken das Ganze 
bis 10.3.1985 an 


Redaktion 
„Armee-Rundschau“ 
1055 Berlin 
Postfach 46 130 
Kennwort: Fotocross 


Die 3 originellsten Ideen 
werden mit Buch-Preisen 
belohnt und im Heft 
5/85 veröffentlicht. 








Fotocross-Gewinner 
aus Heft 11/84 


F. Häntschel, 

7970 Doberlug-Kirchhain 
Die Uniform nicht 
mehr verrückt, 

hab’ ich erst diesen 
Fisch verdrückt 


Andrea Wolf, 7400 Altenburg 
Ich überlege 

hin und her 

ob Griesbrei 

nicht doch 

besser wär’? 


Günter Goschütz, 6800 Saalfeld 
Für ’n Soldatensohn 

wie mich — 

ein kleiner 

Fisch! 


Die Preise wurden den Gewinnern 
mit der Post zugestellt. 
Danke fürs Mitmachen! 
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Bild: Manfred Uhlenhut; Monika 
Moritz ч NW 
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So schöner Wuchs! 


So schöne Haut! 


коте. 


So schöne Hände, schöne Haare. 
Ganz Frauenanmut. 


РР” 


Und für wen gebaut? 
Und für wie viele Jahre? 


Aus Worten, Augen 
streichelt mich ein Geist, 
der mir gefällt und heimlich schön verspricht. 
Für mich so schön, vielleicht für andre nicht. - 
Was nützt es mir, да es vorüberreist. 


Die Wolke, die dich labt, du fängst sie nie; 
sie hört dich nicht, 
und du kannst ihr nichts sagen ... 


Joachim Ringelnatz 





Bild: Wolfgang Fröbus 






ВДВ- 
die geflügelte 
Garde 





в 








ВДВ - drei kyrillische Buch- 
staben. Sie sind Symbol für hervor- 
ragend ausgebildete Kämpfer, 
denen kein Hindernis zu hoch ist, 
die vom Himmel herabschweben, 
um auf der Erde zu siegen. 

WDW - das ist die Abkürzung für 
Wosduschno-Desantnije Woiska, 
die sowjetische Luftlandetruppe, 
deren Angehörige in diesem Jahr 
den 55. Jahrestag ihrer Waffengat- 
tung begehen. Wo immer sie sich 
in der Öffentlichkeit zeigen in ihren 
gestreiften Uniformhemden und 
mit den blauen Baretten, umgibt 
sie ein Hauch von Abenteuerro- 
mantik. Beinamen wie „Husaren 
der Luft” verdeutlichen die allge- 
meine Anerkennung. Diese haben 
sich die „Blaumützen” auch ver- 
dient, sind sie doch Fallschirmjäger 
und Artilleristen, Aufklärer und 
Funker, Panzerfahrer und Pioniere. 
Die Aufzählung ließe sich beliebig 


Lei 


verlängern. „Ein Soldat der Luftlan- 
detruppen muß alles können, was 
in den Landstreitkräften verlangt 
wird, darüber hinaus aber noch ein 
bißchen mehr.” Diese Redewen- 
dung unserer sowjetischen Freunde 
sagt einiges darüber, welche Anfor- 
derungen an die Kämpfer der Luft- 
landetruppen gestellt werden. Sie 
müssen im tiefen Hinterland eines 
Gegners ohne Verbindung zu den 
eigenen Frontkräften komplizierte 
Aufgaben lösen können. Oft genug 
haben sie sich іп der Vergangen- 
heit bewährt. Während des Großen 
Vaterländischen Krieges wurden 
alle Luftlandeverbände der Roten 
Armee mit dem Gardetitel ausge- 
zeichnet. Dank für tausendfache 
Heldentaten. Den Entwicklungsweg 
dieser „geflügelten Garde” wollen 
wir auf den folgenden Seiten kurz 
skizzieren. 








Luftlandeartilleristen im Jahre 1935 





Der offizielle Gründungstag ist 
der 2. August 1930. An diesem 
Tag wurde bei einer Truppen- 
übung des Moskauer Militärbe- К ім 
zirks іп der Nähe der Stadt Woro- 
nesh zum erstenmal eine Luftlan- 
deeinheit zur Erfüllung einer takti- 
sche Aufgabe mit Fallschirmen 
von zwei Doppeldeckern abge- 
setzt. Die Einheit unter dem 
Befehl eines Leutnants landete 
hinter den „gegnerischen“ Linien, 
überfiel dort einen Divisionsge- 
fechtsstand, nahm hohe Offiziere, 
die wegen des „Regelverstoßes” 
lauthals protestierten, gefangen 
und packte seelenruhig, unge- 
achtet der Verwünschungen jener 
„gegnerischen“ Vorgesetzten, die 
Übungsdokumente ein. Der 
2.August, der Tag dieses kühnen 
und neuartigen Unternehmens, 
wird seither als „Tag der Luftlan- 





Ausbildung der ersten Fallschirmjäger 
im Leningrader Militärbezirk 1930 
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Komplexe Trainingsanlage 


der Luftlandetruppen 
1 — Platz für das Festmachen 
der Kompaniegefechtstechnik _ 
2 - bewegliche Rampen zum Üben 
des Einfahrens in die Transportmittel 
3 - Flugzeugattrappe für das 
Verladen der Kampftechnik 
4 - Flugzeugattrappe zum Studieren 
der Flugzeugteile 


деїгирреп" in der Sowjetunion 
begangen. 
Die Geschichte der neuen Waf- 


fengattung jedoch beginnt eigent- 


lich schon früher. Jahrhunderte- 
lang wären Heerführer froh 
gewesen, wenn sie in kritischen 
Momenten ihre Armeen über 
Hindernisse aller Art hinweg an 


den Ort, wo diese dringend benö- 


tigt wurden, hätten bringen 
können. Doch auch der Inva- 
sionsplan Napoleons gegen Eng- 
land, der vorsah, durch Montgol- 
fieren, durch Heißluftballons also, 
die französische Armee mit 
„Mann und Roß und Wagen” auf 
die britische Insel überzusetzen, 
mußte ein Hirngespinst bleiben. 
Noch in unserem Jahrhundert 
verlachten führende bürgerliche 


5 - Flugzeugattrappe zum Üben 
des Verladens der Kampftechnik, 
des Einsteigens des Personals und 
des Lösens vom Flugzeug 

6 - Flugzeugattrappen für 
gh ames mit dem Fallschirm 

- Flugzeugattrappe zum Erlernen 
der Sitzordnung 

8 - Trainingsgeräte 


Militärs die Vorstellung von den 
»fliegenden Infanteristen”. 

Der Aufbau wirklich einsatzfä- 
higer Luftlandekräfte setzte 
zweierlei voraus: die Entwicklung 
transportfähiger Flugzeuge und 
die Überwindung der durch Klas- 
seninteressen beschränkten bür- 
gerlichen Vorstellungen von der 
Kriegführung. Beide Vorausset- 
zungen waren Ende der zwan- 
ziger Jahre in der Sowjetunion 
gegeben. Unter den Bedingungen 
der ständigen imperialistischen 
Bedrohung waren die Komman- 
deure der Roten Arbeiter-und- 
Bauern-Armee geradezu zum 
schöpferischen Denken und Han- 
deln gezwungen. So zum Beispiel 
bei den Abwehrkämpfen in 
Mittelasien. In den Jahren 
1928/29 fielen des öfteren Bas- 
matschen in die junge Sowjetre- 
publik Tadshikistan ein. Im Früh- 
jahr 1929 belagerten über 
450 Banditen die Stadt Garm. Von 


9 - Windfeld zum Üben des Fall- 
schirmauftriebs (bis 50 Meter Höhe} 
10 - Sprungtürme 
11 - Pendelgerüste 
12 - Sprungpodeste 
13 - Trapezschaukel 
14 - Rhönräder 
15 - Geräte zum Trainieren 
des Vestibularapparates 
16 - Flugzeugattrappe 
für Sprungübungen 


Dushanbe, der Hauptstadt der 
mittelasiatischen Republik, 
wurden Rotarmisten per Flugzeug 
in die bedrohte Stadt gebracht. 
Den Soldaten standen übrigens 
Tornisterfallschirme zur Verfü- 
gung, die der Hauptmann Kotel- 
nikow bereits 1911 entwickelt 
hatte, die aber in der zaristischen 
Armee keine Anwendung fanden. 
Mit Unterstützung der Einwohner 
konnten die zu Hilfe geeilten Sol- 
daten die Banden zerschlagen. 
Schon ein Jahr später wurde auf 
Befehl des Volkskommissars für 
Verteidigung im Leningrader Mili- 
tärbezirk in der 11.Schützendivi- 
sion versuchsweise eine motori- 
sierte Luftlandeabteilung aufge- 
stellt, die an der bereits 
erwähnten Übung bei Woronesh 
mit Erfolg teilnahm. Diese Abtei- 
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Sowjetische Luftlandeeinheiten während einer Übung 





lung konnte auf ausgebildete Fall- 
schirmspringer zurückgreifen, da 
in jenen Jahren durch die dama- 
lige Wehrsportorganisation 
OSDAVIACHIM das Fallschirm- 
springen unter den Jugendlichen 
' zu einem Massensport geworden 
war. 

1932 faßte der Revolutionäre 
Kriegsrat den Beschluß, die 
Leningrader Abteilung in eine Bri- 
gade umzuwandeln. Sie hatte den 
Auftrag, Ausbilder für das Luftlan- 
dewesen der Roten Arbeiter-und- 
Bauern-Armee auszubilden. Um 
die Erarbeitung der operativ-takti- 
schen Normen und das Ausbil- 
dungsprogramm machte sich 
besonders der Chef des Lenin- 
grader Militärbezirkes und nach- 
malige Erste Stellvertreter des 
Volkskommissars für Verteidi- 
gung und Marschall der Sowjet- 
union Michail Nikolajewitsch 





Die Fallschirmjäger können sofort 
- nach der Landung den Kampf aufnehmen 
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Tuchatschewski verdient. Er 
wurde deshalb in den dreißiger 
Jahren als der „Vater der sowjeti- 
schen Luftlandetruppen” 
bezeichnet. Die aus dem Lenin- 


grader Militärbezirk hervorgegan- 


genen Kader bildeten die Grund- 
lage für die Aufstellung weiterer 
Luftlandeformationen im Belorus- 
sischen, Ukrainischen, Moskauer 
und Wolgaer Militärbezirk. 

Im Verlauf des zweiten Fünf- 
jahrplans von 1933 bis 1937 stieg 
die UdSSR in die Reihe der füh- 
renden Industriemächte der Welt 
auf. In diesen Jahren konnten 
sich auch ihre Streitkräfte zu 
einer modern ausgerüsteten 
Armee entwickeln. Die Luftlande- 
truppen erhielten den Status 
einer selbständigen Waffengat- 
tung. Sie setzten sich nun aus 
Luftlanderegimentern und -bri- 
gaden zusammen. Die Erkenntnis, 


daß nur eine bewegliche und 
schlagkräftige Luftlandetruppe 
größere Erfolge im Rücken des 
Gegners erzielen kann, führte zur 
Ausrüstung mit schweren Waffen 
und zur Motorisierung. 1935 
wurden bei Manövern im Kiewer 
Militärbezirk 3000 Fallschirmjäger 
abgesetzt, die das Landen wei- 
terer 8200 Soldaten samt Artil- 
lerie und leichten Panzern absi- 
cherten. Erstmals in der Welt 
wurden bei den Manövern 
Geschütze und gepanzerte Fahr- 
zeuge an Fallschirmbündeln abge- 
worfen. Dazu mußten zu diesem 
Zeitpunkt für die schweren 
Waffen noch besondere Behälter 
unter den Tragflächen der Flug- 
zeuge angebracht werden. 

Die Erkenntnisse, die bei Ma- 
növern gewonnen wurden, und 
die stürmische Entwicklung der 
Luftfahrt- und Rüstungsindustrie, 
durch den allgemeinen ökonomi- 
schen Aufschwung der Sowjet- 
union ermöglicht und durch die 
ständige imperialistische Bedro- 
hung notwendig, führten im Jahre 


Entladen 
schwerer Kampftechnik 





1940 zu einer neuen Felddienst- 
vorschrift. Die politische Lage 
hatte sich enorm verschärft. Die 
Faschisten in Deutschland und 
Italien führten Raubkriege gegen 
die Völker Europas. Seit Mitte der 
dreißiger Jahre ermunterten die 
Regierungen in London und Paris 
die faschistischen Regimes durch 
ihre Politik zu einem Angriff auf 
das erste sozialistische Land, auf 
die Sowjetunion. Inzwischen aber 
standen Großbritannien und 
Frankreich selbst im Kriegszu- 
stand mit Deutschland. Ermutigt 
durch den kaum nennenswerten 
Widerstand in Westeuropa, 
glaubte die deutsche Wehr- 
machtsführung, auch die Sowjet- 
union in einem Blitzkrieg unter- 
werfen zu können. Die Vorberei- 
tung einer Aggression war nicht 
zu Ubersehen. Gegen diesen dro- 
henden Uberfall richteten sich 


Fortsetzung Seite 84 
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Manfred Uhlenhut 
fotografierte eine 
122-mm-Haubitzenbatterie 
beim Marsch 

und bei Arbeiten 

in der Feuerstellung. 





Soldaten schreiben für Soldaten 


Der disziplinierte Schuß 


Aus der Not eine Tugend 

machen - wer konnte das wohl 
besser als Siegfried, mein großer 
Bruder! Und es war gut, daß er das 
konnte, denn mit der Tugend hatte 
er schon immer seine liebe Not. 
Als ich ihn damals in dem kleinen 
Nest tief im Erzgebirge besuchte, 
hatte ich allen Grund, ihm stolz 
und selbstbewußt unter die allzeit 
verschwiebelten Augen zu treten. 
Ich hatte das Waffenhandwerk 
erlernt, und der Gefreitenbalken 
zierte die Schulterstücken meiner 
grünen Grenzeruniform. 

Aber auch mein Bruder hatte 
einiges aufzuweisen. Längst schon 
war der Blick in die Flasche nicht 
mehr seine einzige Zerstreuung. 
Nein, mein Bruder Siegfried war 
Mitglied der GST, Sektion Klein- 
kaliberschießen, geworden. 

Er nahm die Sache ungeheuer 
ernst. Schon am nächsten Morgen 
gings raus zum Schießstand der 
GST. Nur die Alte, wie er seine 
Frau liebevoll nannte, durfte noch 
liegenbleiben, denn die hatte auf 
dem Schießplatz nichts zu suchen. 
Draußen angekommen - der 
Nebel hing noch über der 
Schlucht — wurde ich erst mal her- 
umgezeigt. Dem Walt wurde ich 
vorgestellt, dem Günt und dem 
Schorsch. Ich merkte bald, daß 
mein Bruder ein wenig mit mir 
angeben wollte und fühlte mich 
deshalb verpflichtet, einige roman- 
tische Grenzerstorys zum besten 
zu geben. 

Am meisten aber beeindruckte 
meine Zuhörer die uralte Neuig- 
keit, daß es unmöglich sei, mit 
einem Karabinerschuß eine lose 
aufgehängte Decke zu durchlö- 
chern. 

Mißtrauen spiegelte sich auf den 
Gesichtern der GST-Schützen. 
Und mein Bruder machte den Ein- 
wand: „Da derft man ja auch net 
durch e loses Taschentuch 
schießen könne!“ 

Ja, das wußte ich nun nicht genau. 
Ein Taschentuch ist keine Decke. 
Aber immerhin wurde ja hier auch 
nicht mit Karabinern geschossen, 
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sondern nur mit Kleinkaliberge- 
wehren. 

Für Überlegungen war übrigens 
keine Zeit, denn Siegfried kom- 
mandierte bereits: „Walt - komm 
her! Auf vorgehaltenes Taschen- 
tuch ein Schuß - Feuer!“ 

In dem feinen Batisttaschentuch, 
das er keineswegs lose, sondern 
halb zusammengeknüllt vor die 
Gewehrmündung gehalten hatte, 
zählten wir sieben Durchschüsse. 
Wie mit dem Locher gestanzt und 
jeweils genau 6 Millimeter. Sau- 
bere Arbeit, das mußte man schon 
sagen! Das Taschentuch selbst war 
allerdings nicht mehr sauber, son- 
dern schwarz vom Pulverqualm. 
Meine Behauptung mit der losen ` 
Decke war nicht widerlegt, wurde 
jedoch stark angezweifelt. Aber 
kein Wort des Vorwurfs kam über 
meines Bruders Lippen. 


Angst, nackte Angst malte sich че 


seinen Zügen. Zum ersten Mal що 
meinem Leben sah ich den alten ` 
Haudegen erbleichen. Siegfried 
begann sich - ein wenig spät 
zwar - um sein schönes Batistta- 
schentuch Gedanken zu machen. 
„Das darfsch der Alten gar net 
zeigen; das darfsch der Alten gar 
net erscht zeigen“, murmelte er 
beinahe tonlos vor sich hin. Nun, 
mein Bruder Siegfried hatte gewiß 
allen Grund, sich um sein zer- 
schossenes Taschentuch zu sorgen. 
Er war nämlich nicht nur bei 
seiner Frau, sondern auch (die 
„Alte“ konnte ja nichts für sich 
behalten) bei der gesamten Familie 
für seinen überdurchschnittlich 
hohen Verschleiß an Taschentü- 
chern bekannt. 

Die haarsträubendsten 
Geschichten hatte er seiner Frau 
schon aufgetischt, um das geheim- 
nisvolle Verschwinden all der 
vielen Taschentücher logisch zu 
begründen. Nicht eine Ausrede 
glich der anderen. Dabei — das 
wußte sie - hatten die vielen 
Taschentücher alle denselben Weg 
genommen, Einen sehr steilen 1 Weg 
übrigens. 

Ihr Siegfried hatte sich nämlich 





leider aus seinen Jugendtagen die 
ebenso hygienische wie kostspie- 
lige Angewohnheit bewahrt, auf 
Kneipenaborten, wo es fast immer 
an Papier mangelte, Taschentücher 
zu opfern. 

Sie selbst hatte sich längst an 
seine liebenswürdigen Flunkereien 
gewöhnt. Sie wußte, daß sie ihren 
Siegfried in diesem Leben nicht 
mehr groß kriegen würde. Nur 
konnte sie es auf-den Tod nicht 
ausstehen, wenn er mit seinen 
Lügengeschichten das Wahrheits- 
empfinden von Freunden und Ver- 
wandten beleidigte. 

Am Abend desselben Tages saßen 
wir im Sachsenhof. Die й 
Taschentuchaffäre war für mich 


vergessen - nicht aber für meinen к. 


Bruder Siegfried. 


zauber“ - sagte er übergangslos: 


„Alte, mich aron se heute beinah 


erschossen,“ 

` „Mähr nur net!* — Mit dieser 
nüchternen Ermahnung wollte sie 
ihren phantasiebegabten Gatten 
auf den Boden der Realität zurück- 
holen. Umsonst, Siegfried war nun 
voll in Fahrt. 

„Nadierlich! Klaus kanns 
bezeugen: Hier zur Hosentasch 
"пеіп, durchs Taschentuch durch 
und vorne zur Hosenküch wieder 
naus!“ 

Seine Frau sah entschuldigend zu 
mir herüber. Ich hatte Mühe, ernst 
zu bleiben. Endlich war ihr etwas 
eingefallen, und sie spielte ihren 
Trumpfbuben gegen ihren Mann 
aus: „Da müßt mer ja was an dem 
Taschentuch sehen!“ 

Präzise auf das Stichwort 
„Taschentuch“ zog mein Bruder 
sein Taschentuch hervor und hißte 
es - schwarz wie eine Piraten- 
flagge - über dem Kneipentisch. 
Meine Schwägerin war entwaffnet. 
Anfangs war sie noch ein wenig 
verärgert: Wieder eins weg von den 
schönen Batisttüchern! 

Dann aber überwog der Stolz auf 
ihren Mann - wenigstens einmal 
hatte er nicht geflunkert. 
Unterfeldwebel d В. Klaus Lettke 


нини __ 


Plötzlich - ich glaube, es war nach | 
der vierten Flasche „Liebes- 


Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 
Illustration: Karl Fischer 





Technische 
Leiter 


Bevor Major Schubert den näch- 
sten Kandidaten zum Musterungs- 
gespräch hereinrief, warf er noch 
einen kurzen Blick in den Frage- 
bogen. Ihn interessierte vor allem 
„Beruf“ und „Tätigkeit“. Bei 
Michael Fischer stand dort „Tech- 
nischer Leiter“. Für Genossen 
Schubert war sofort klar, daß der 
Genosse Fischer zu den Pionieren 
kommt. Im Gespräch fragte Major 
Schubert: „Sie sind Technischer 
Leiter! Was machen Sie im ein- 
zelnen?“ 

„Nun, Genosse Major, mein Vater 
ist Schausteller. Er besitzt ein 
Karussell, und ich bediene da die 
Technik.“ 


Leutnant d. R. Hans-Jürgen Hübner 
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Gulasch 


Zwei Feldküchen dampften und 

rauchten. 
Ein Koch rief: „Manöver-Diner!“ 
Und da alle neue Kraft brauchten, 
faßten sie Gulasch und Tee. 


Dazu gab es Salz und Zitronen 
und Apfel, wie Mädchenmund zart. 
Für Köche und Gulaschkanonen 
wurde mit Lob nicht gespart. 


Der Speisesaal war eine Schneise, 
die Tischmusik Vogelgesang, 

ein Störenfried eine Ameise, 

ein Trampelpfad Notausgang. 


Ringsum hingen vier Aquarelle 
in Kiefergrün und Birkenweiß. 
Die Sonne schrieb ihre Novelle. 
Eßlust erzeugte Stimschweif. 


Ja, das war ein fröhliches Futtern. 
Ein Hosenknopf traf einen Baum. 
Man fühlte sich fast wie bei Muttern 
und sah im Verdauungstraum, 


Dem kurzen, nur gute Verpflegung 
und Mädchen, so süß und so froh. 
Wer gut ißt, der braucht viel Bewe- 

gung 
im Wald und auch anderswo. 


Unteroffizier d.R. Fred Hildgardt 








т. 








Wen = 
NEVON 1 VOYO 
NISAN азим 


И eeneg 7 «У YEW 


are, E | 
ni за | 
Шш, из. М 


vet рес та 
d? iR 
1 > & е 


vor 





РЕЛЕ ЕЛЕУ оу) зизі пе зәм "шев цаеаброне uonyepəy :Ylayasuy ssasuy 

пиеше изиці ЕРЕ ПЛ uuey 251244 Jap Bunsojsny "usgey 

БЕЛДІ OZ PIMOS ләр 1әд YONI uoNog зәшә үу ua}jej96 uajsaq we — UEIN 

Jew GZ ху ‘(sjadwiajs}sog sap -aBessny pun -s6unysizuy ue 

zew 09 хе wnq) 686; ZEW DL :9п1425 иәѕѕәшәб — uauy| ЕЛЕЕ ЕП 

JeW GL XZ -ериазиіз е ЕШ ПЛГЕ uə1əp 'ѕәлце[ изиебивблал 

JeW 00L хі 'OEL 9y цоедвод БІРІ GGOL SEP ayaH с зигзі гиежвод aula 

:puls игишмеб NZ '„neyospuny-əəwuy” јпе ацід 216 usgqlalyag ‘861 
ТЕШЕР 


[ЖЕТЕЛЕ „әбидә!“ ЕЛ 


abjojuaylay ДЕШ ЕЕ ЕЛЕЕ 
-ша идеш Jap yanıdsnz чер 
гриз ше гр дц әу вир 


иәдІӘәцэѕѕпе51әла 


Б 
‘I! 


eayonduey 
sne wes 





Ad 


unye}saßjs}L-YY 112 |ешѕә!р 
вип 141 |пе uuedsaß буцопі 


шпаерам JIM puls апец pun 


9 


зцовшеб 
eds |ә!л „чем ғәр јепо” гір 


ey ‘ua}6!|!a1eq Bunsg7 114! ue 
Чо ер "и19591 000 7 152) цер 
yoog ‘agebjny әбізә!мцэѕ аціз 
"usıny nz 2861 забиебаче|-ну 


3 


sap изнесен uajsuabunjab 

I94p цови Bunssejiny 13441 
Ip "928 им ueeq цеувиоуу pZ 
neuab гол 44215 915 изеишня 


ау 





£ 


Berüfest 1 


we 
ur 


Offiziersschüler‘- 


» Transport 
Flieger 











„бави 
LK М, 
ч ЧАС 











Meine Aufnahme 


іп die Partei 


Ich machte mich am Abend auf den Weg zur Leitung 
und kam erst spät zu den zerstörten Häuserreihn, 
wo sie versammelt war. Ich wartete, las Zeitung; 
Nach Mitternacht wars schon, dann rief man mich hinein. 






Dort saß in einem kargen Raum auf feuchter Erde, 
beratend, die Parteiaufnahme-Kommission, 

die wußte um den Tod, das Leben, Leid, Beschwerde, 
ob gut, ob schlecht erwog sie in der Diskussion. 


Der eine fragte: 

„Bist du mutig? Bist du ehrlich?“ 
Ein andrer sagte: 

„Der wird niemals feige sein.“ 
Und durchs zerschoßne Fenster half das Mondlicht spärlich 


beim Leuchten dem vertrauten, matten Kerzenschein. 


Die Deutschen schickten zu uns rüber fünf Granaten, 
und jemand seufzte, gar nicht leicht sei dieser Tag. 
Wir wußten, daß den Krieg wir zu gewinnen hatten, 
der noch mit aller seiner Schwere vor uns lag. 


Und ich verstand: 

Den Schwur werd niemals ich verletzen, 

selbst wenn ich einmal wollte, könnte ich es nicht. 
Ich werd nie feige sein, 

nicht lügen, 

niemals schwätzen, 

will tapfer sein 

und stets erfüllen meine Pflicht. 


Die Freunde sind mit gutem Wort zu mir gekommen, 
mit Glückwünschen. 

Der Mond schon lange Schatten warf. 

In jener Nacht hat die Partei mich aufgenommen, 

in der man niemals lügen, 


niemals feig sein darf. e б 


Boris Sluzki, UdSSR 


Deutsch von Werner Günzerodt 
Illustration: Wolfgang Würfel 





SCHNAPPSCHUSS DES MONATS: 


Soeben hat diese mot. Schützengruppe erfahren, 
daß sie zehn Kilometer in die falsche Richtung gelaufen ist. 


MM-Versammlungs-Ratgeber 
Nichts kann mehr zu einer Seelenruhe beitragen, 


als wenn man gar keine Meinung hat. 
Georg Christoph Lichtenberg 


„So brummig wie unser 

Bootsmann ist er schon!” 
„Ich hab mal schon immer 
das festliche Lange angezogen, 
denn er hat sich für den VKU 
was Kulturelles gewünscht.” 


Raum ist in der kleinsten Hütte, 
aber nicht in derselben Stadt 
für ein glücklich liebend Paar. 
Karl Kraus 











MM-Reise- 
information 
66660 


Auf dem Bahnsteig geht Soldat 

Mayer wütend hin und her und 

schimpft vor sich hin: 

„Der Zug hat schon wieder 

dreißig Minuten Verspätung!“ 

e - Da kommt die Aufsicht und 

Gerade für ungeschütztes beruhigt ihn: „Aber das macht 
Gelände gilt: doch nichts, Genosse, Ihre 
Tarnnetz nicht vergessen! Fahrkarte gilt doch drei Tage!” 


MM-MEDIZIN 
maritim 


Obermatrose Lehmann rüstet 
sich für einen Seetörn. Aber 
wieder mal hat er schreckliche 
Angst, seekrank zu werden. 
„Lassen Sie sich doch vom 
Doktor ein Vorbeugungsmittel 
geben”, rät ihm Maat Weber- 
fink. 

Das hört der Kommandant und 
sagt: „Wenn es soweit ist, 
wird er sich schon von ganz 
alleine vorbeugen!“ 


















Nicht weitersagen! Verschiebe nicht auf morgen, 


MM-SERIE 


In unserer nicht enden wollenden Serie „Was man ~“ 
ат Kopf hat...” plaudert unser LH. Mitarbeiter heute 
über den Mund im allgemeinen und darüber hinaus: 


Nicht auf den Mund gefallen 


Wie wichtig der Mund in unserem 
Leben ist, merkt man erst, wenn man 
ihn halten soll bzw., wenn einem 
irgendwer glatt den Mund verbieten 
will. Da merkt man doch erst, was 
man hat! 

Wenn wir den Mund nicht halten 
wollen, dann können wir damit essen 
oder sprechen. Entweder — oder. 
Denn beim Essen spricht man nicht. 
Nimmt man nämlich große Worte in 
den Mund, hat man schon allein daran 
ganz schön zu kauen. Man sollte den 
Mund überhaupt nicht zu voll 
nehmen, weil man sonst ganz schön 
auf die (Verzeihung!) Schnauze fallen 
kann. Oder netter gesagt: Wenn man 
sich nicht den Mund verbrennen will, 
hält man am besten die Klappe. Wenn 
man aber eine eigene Meinung hat 
und die auch noch vor versammelter 
Mannschaft vertreten will, dann nimmt 
man kein Blatt vor den Mund. Da kann 
man mal den Mund aufmachen. Wem 
das Herz voll ist, dem läuft der Mund 
sowieso über. Wie sagte doch gleich 
дег Gefreite Brettschneider: „Es geht 
ein Wort von Mund zu Mund, wer 


тк 
Ш” 


Wir fahren nicht пиг den 
billigsten Kilometer, wir 
laufen sogar die billigste 
Sohle! Zu diesem Wettbewerb 
regte Gefreiter Schabroffke an. 
Er nutzt jede Gelegenheit, 
stiefelsohlenschonende Stand- 
techniken auszuprobieren. 


was genausogut auf übermorgen verschoben werden kann. Mark Twain 


Mundspray nimmt, läuft nicht ganz 
rund!” Aber das paßt wohl gar nicht 
hierher. 

Den Mund sollte man nicht offen- 
stehen lassen. Da kommt schnell mal 
einer vorbei, der einem die Worte im 
Munde umdreht oder gar welche hin- 
einlegt. 

Wenn Ihnen schon bei dem bloßen 
Gedanken an die Feldküche das 
Wasser im Munde zusammenläuft, 
dann sollten Sie auch nicht mundfaul 
sein und getrost mal ein Lobeswort für 
den Genossen Koch im Munde 
führen. Dazu braucht man ja schließ- 
lich keinen Vormund. 

Wer sich mühselig alles vom Munde 
abspart, betreibt ohnehin Mundraub. 
Wir sind auch nicht mundtot zu 
kriegen und machen weiter. Und in 
acht Wochen können Sie die nächste 
Folge {und wenn's die letzte wär) 
lesen: Hinter die Ohren schreiben! 
Natürlich weiß die MM-Redaktion, wie 
lang acht Wochen werden können, 
aber dafür können wir Sie trösten: 
MM-LESEN büldet! 


DES MONATS 
Schluß mit den Wäscheklam- 
mer- 

bechern! Überraschen Sie 
Ihre Liebste mit einem Kleid 
aus Віегдескеіп und Fliegen- 
kugeln! 





d = 
„Aber hier irgendwo muß mein 
Treffer niedergegangen sein!” 


Wer alle Auszeichnungen 
hat, kann auch mal das Maul 
aufreißen. 








zu Hause in Halle! 
Im Manöver gewesen, 
Karl Marx gelesen, 
Waffe gereinigt, 
Ausgang bescheinigt, 
Kino besucht, 

Platzkarte gebucht, 
Mache jetzt Schluß, 

weil ich muß, 

denn der Vortrag ist aus. 
Euer Sohn Klaus. 


Nächsten Monat ist Frühlings- 
anfang. Darauf freuen sich KaMa 
und Co. und die ganze MM-Schar. 

















Ein schönes Mädchen loben ist soviel als eine Blume begießen. Friedrich Hebbel 
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Vorsichtig biegen die 
T-55 einer polnischen 
Panzerkompanie um 
die Schneise, schlän- 
geln sich noch hun- 
dert Meter am Wald- 
rand entlang, bleiben 
stehen. Luken werden 
geöffnet, gespannt 
blicken die Komman- 
danten nach vorn zum 
Kommandeur, seiner 
weiteren Befehle har- 
rend. Der Lade- 
schütze auf dem Füh- 
rungspanzer besetzt 
das schwere Fla-MG, 
beobachtet aufmerk- 
sam nach allen Sei- 
ten. Tief atmen die 
Fahrer die frische 
Winterluft ein. Ein 
Labsal für sie, nach- 





dem sie lange Zeit im | 
vom Ölgeruch durch- 
zogenen, lärmerfüll- 
ten Kampfraum die 
Lenkhebel bedienten. 
Vom Führungspanzer 
kommt ein Flaggenzei- 
chen, wird von Fahr- 
zeug zu Fahrzeug wei- 
tergegeben: „Kom- 
mandanten zu mir!” 
Der Kompaniechef 
läuft mit ihnen zur 
Waldspitze. Ein zer- 
klüftetes Gelände, ihr 
Übungsplatz, breitet 
sich vor ihnen aus. In 
der nächsten Stunde 
haben sie dort einen 
Angriff zu fahren. Wie 
geht jedes Fahrzeug 
vor? Welche Orientie- 
rungspunkte gilt es zu 








beachten? Wo wer- 
den wir uns sam- 
meln? Viele Fragen 
hat der Kommandeur 
zu klären, bevor sie 
wieder zurückmar- 
schieren. Kurz nur ist 
die Rast, bald werden 
wieder die Motoren 
aufheulen, die näch- 
ste Aufgabe wartet. 


Text: Oberstleutnant 
Spickereit 
Fotos: Sobieszczuk 
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ТҮРЕМВІАТТ 


Unterseeboot Тур К (UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Verdrängung 

über Wasser 1490 ts 
getaucht 2110415 
Länge 97,65 m 
Breite 7,41m 
Tiefgang 4,06 m 
Antrieb dieselelektrisch 
Leistung 

Dieselmotoren 6 178 kW 
E-Motoren 1765 kW 
Höchstgeschwindigkeit 


Bergepanzer 
Chieftain Mk 7 


(Großbritannien) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 49t 
Breite 3670 mm 
Motor Zweitakt-Vielstoffmotor 
Leistung 545 kW 
Höchstgeschwindigkeit 49 km/h 
Kletterfähigkeit 914 mm 
Steigfähigkeit - 60% 
Überschreitfähigkeit 3 150 mm 
Fahrbereich 500 km 
Kran 


über Wasser 21,1kn 

getaucht 10,3kn 
Fahrstrecke 

über Wasser 14040 sm 

getaucht 176 sm 
Bewaffnung 

zehn 533-mm-Torpedorohre 

2 х 100mm 

2x 45mm 

zwei 7,62-mm-MG 

20 Minen 

Besatzung 64 Mann 





Ska 


Tragkraft 
Schwenkbereich 


6,5t 
3,2m 


Der Bergepanzer Chieftain Mk 7 
besitzt ein Stützrollenlaufwerk mit 
6 Laufrollen. Seine pontonförmige 
Wanne hat ein senkrechtes Heck. 
Der Chieftain Mk 7 entstand auf 
der Basis des Bergepanzers Mk 5 
und wurde für den Aus- und Einbau 
sowie den Transport des Antriebs- 


KRIEGSSCHIFFE 


Die ab 1937 gebauten Untersee- 


boote des Typs K waren die größ- 


ten U-Boote, die vor und während 
des Großen Vaterländischen Krie- 
ges von sowjetischen Werften fer- 
tiggestellt wurden. Sie waren für 
Hochsee-Ferneinsätze vorgesehen 
und hatten eine Einsatzdauer von 
zwei Monaten. Insgesamt wurden 
durch diese U-Boote während des 
Krieges 27 Kriegs- und Transport- 
schiffe des Gegners vernichtet. 


blockes des Kampfpanzers „Chal- 
lenger” nachgerüstet. Für den 
Transport wurden auf der Motorab- 
deckung des Bergepanzers Halte- 
rungen angebracht. Die Zeit für das 
Wechseln des 5,5t schweren An- 
triebsblockes, der aus Motor mit 
Turbolader und Getriebe besteht, 
soll 45 Minuten nicht überschrei- 
ten. 





enk 


AR 2/85 TYPENBLATT PANZERFAHRZEUGE 








AR 2/85 
Geländegängiges 


Mehrzweck-KFZ 
„Hummer” (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Nutzmasse 1,1341 
Leermasse 2,254 
Anhängemasse 1,542t 
Länge 4570 mm 
Breite 2 150 mm 
_ Höhe 1750 mm 
Motor Viertakt-Dieselmotor 
Leistung 97 kW 
Höchstgeschwindigkeit 105km/h 
Kletterfähigkeit 560 mm 
Steigfähigkeit 60% 
Watfähigkeit 1520 mm 
Bodenfreiheit 400 тт 
Sitzplätze 4 


Die Einführung des Hummer" be- 
gann 1983. Bis 1986 sollen insge- 
samt 53000 dieser Kraftfahrzeuge 
an alle Streitkräfte der USA gelie- 
fert werden und mehrere ältere Ty- 
pen mit Nutzmassen von 0,25 bis 





TYPENBLATT 


RAFTFAHRZEUGE 





1,25% ablösen. Der Einsatz des 
Hummer" erfolgt als Mannschafts- 
und Materialtransporter, als Trä- 
gerfahrzeug für die Panzerabwehr- 
lenkrakete TOW, als Führungs- und 
Fernmeldefahrzeug sowie als San- 


kra. Das allradgetriebene Fahrzeug 
verfügt über ein automatisches 
Dreiganggetriebe und vier Neben- 
getriebe. Es ist mit einer 24-Volt- 
Elektroanlage ausgestattet. Seine 
Karosse besteht aus Leichtmetall. 


АВ 2/85 TYPENBLATT FLUGZELUGE 


Kampfflugzeug 
Hawker Siddeley 
„Harrier” 
(Großbritannien) 


Taktisch-technische Daten: 


Spannweite 7,70 m 
Länge 13,87 m 
Höhe 3,28m 
Flügelfläche 18,68 m? 


Startmasse (Senkrechtstart) 7 250 kg 
Startmasse (Kurzstart) 10430 kg 
Höchstgeschwindigkeit 1186 km/h 


Gipfelhöhe 12000-15000 m 
taktische Reichweite 644 km 
Bewaffnung 7 Außenstationen für 


2 268 kg Waffenlasten, 
z.B.: 3 x 454-kg-Bomben, 
2 x 30-mm-Kanonenbehälter, 





2 Raketenbehälter mit 
je 19 Raketen 

1 Rolls Royce Bristol 
Pegasus 101 

Hub- und Marschtrieb- 
werk 84482 М (8620 kp) 
1 одег 2 Мапп 


Triebwerk 
Schub 
Besatzung 


Die ,Наггіег" ist ein Kampf- und 


Das mit 


Aufklärungsflugzeug. 
Schwenkdüsen ausgerüstete Senk- 
rechtstartflugzeug geht im Entwurf 
auf das Muster P 1127 Kestrel zu- 
rück. In den USA wird die Ma- 


schine unter der Bezeichnung 
AV 8 A eingesetzt, die zweisitzige 
Trainerausführung wird als Т. Mk. 2 
bezeichnet. 





efechtsausbildung in einem 

Kampfhubschraubergeschwa- 
der, Plötzlich eine Meldung an 
die Flugleitung: „Rechter Genera- 
tor ausgefallen!” Der Ruf kommt 
vom ersten Hubschrauberführer 
einer der Maschinen, die in der 
Kunstflugzone ihre Manöver 
üben. Beim Stillstand einer der 
beiden Generatoren — das wissen 
alle Beteiligten - ist die Wechsel- 
stromversorgung des Hubschrau- 
bers nicht mehr voll gewährlei- 
stet, schaltet die Tragschrauben- 
heizung automatisch ab. Also Ab- Re 
bruch der Ausbildung. Die Mi-24 ЖҰ 
muß landen. Eifrig suchen die жн е 
Genossen vom technischen Рег- ER 
sonal nach dem Fehler, entdek- Ў 
ken ihn schließlich in Gestalt D 
eines defekten Schutz- und D 
Steuerblocks, einem kassettenre- les 
kordergroßen Gerät. Es wird іп 
die Flugzeugreparaturwerkstatt 


überwiesen. 
Hier machen sich Major Jokisch, ve Ша еп 
дег Werkstattbezirksleiter, und 
























vier Neuerer "` 
einen Sieg über 
die Technik. 
| errangen 


gt Werner Wirt, Major | 
Joachim Jokisch, Unteroffizier | 
Peter Grubisch. Auf dem 


ټپ 


den Schutz- und Steuerblock 
der Wechselstromanlage іп | 
Kampfhubschraubern. 









бег Wunsch, hier beim ersten 
defekten Block noch beiläufig _ 
ausgesprochen, verstärkt sich in 


den kommenden Wochen zuse- | 
“hends, wird schließlich zu einer | 
Aufgabe, der sich de beiden ` | 





den Fehlern. Die 
sten kommen ins: Gr Del, E 
er. und Schutzfaktoren Ir 







‘ weisen, daß er eine desert kniff- 

` Їде Sache bewältigen kann. Er 

` will der Idee zum Siege verhel- 
Чеп. Und noch eins drängt den 








Stabsfähnrich: die Einsatzbereit- 
schaft der Kampfhubschrauber. 
„Diese verflixten Blöcke. Sie müs- 


sen sich uns offenbaren, wir müs- 


sen sie beherrschen. Dem Zufall 
ein Schnippchen schlagen.” 
Unterstützt werden sie von 
Oberstleutnant Knauer aus der 
Militärtechnischen Schule „Harry 
Kuhn”. Er berät die Werkstatt- 
leute, wie ein derartiger Schaltka- 


sten aufgebaut sein müßte, gibt 
ihnen theoretische Hinweise. 
Während Major Jokisch seinen 
planmäßigen Erholungsurlaub an- 
tritt, packt Stabsfähnrich Witt die 
umfangreichen Unterlagen ein 
und nimmt sie mit nach Hause. 
An zwei Abenden, in völliger 
Ruhe, zeichnet und überlegt er 










am Reißbrett, fügt die vielen Skiz- 
zen zu einem Gesamtbild zusam- 
теп, Der Erfolg verleiht ihm Flü- 
gel; er will das Gerät sofort 
bauen. Zwar steht das Wochen- 
ende vor der Tür, aber kann man 
sich jetzt eine Ruhepause gön- 
nen? Bequem auf der Couch sit- 
zen und draußen die Kampftech- 
nik warten lassen? 

Werner Witt spricht die Unteroffi- 
ziere Held und Grubisch aus der 
Werkstatt an, ob sie ihm beim 





Auf der 27. Zentralen Messe 
der Meister von morgen im 
November vergangenen Jah- 
res in Leipzig interessierten 
sich nicht nur Armeeangehö- 
rige für die Neuerung der 





Bau helfen wollten. „Wir müssen 
das Ding schnell über die Bühne 
ziehen.” Die beiden Mechaniker 
für Elektrospezialausrüstung über- 
legen nicht lange; stimmen sofort 
zu. Am Montagfrüh steht das 
Prüfgerät. Aber die erste Probe 
bringt es an den Tag: Ein Irrweg 
bei einer Schaltung hat sich ein- 
genistet. Eine Zeit wird nicht ge- 
stoppt. Sechs Stunden tüfteln sie 
herum, sechs Stunden lang rau- 
chen die Köpfe, fließt der 
Schweiß. Nur jetzt nicht verzwei- 
feln! Doch dann ist's geschafft: 
das Gerät funktioniert einwand- 
frei. 

Aber noch kann kein grünes Licht 
für seinen umfassenden Einsatz 
gegeben werden. Der Vertreter 


des Hubschrauberherstellerwer- 
kes ist aus der UdSSR angereist. 
Er ist skeptisch. Dieses Prüfgerät 
soll alle Informationen sammeln, 
die angeboten werden können? 
Ins Herz des Blocks schauen kön- 
nen? Im Generatorprüffeld über- 
zeugt er sich von der Wirksam- 
keit, sieht, wie dieses Gerät bei 
einem technologischen Durchlauf 
Diagnosen treffen kann, anzeigt, 
ob ein Defekt vorliegt. In nur 

15 Minuten legt der Block alle 
seine Geheimnisse auf den Tisch. 
Eine großartige Hilfe. „Otschen 
charascho!” Der Ingenieur ist des 
Lobes voll über die Prüfmethode, 
aber auch vom Engagement der 
Werkstattleute. Sie seien auf dem 
richtigen Weg, sollten so weiter- 
machen. 

Die vier freuen sich. Ihr Kopfzer- 
brechen war nicht umsonst. Nun 
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können eventuelle Fehler recht- 
zeitig erkannt und beseitigt wer- 
den, müssen die Techniker nicht 
extra Probeläufe mit den Hub- 
schraubern durchführen, um die 
Generatoren zu überprüfen, wer- 
den Treibstoff und Zeit gespart, 
braucht keine Mi-24-Besatzung 
mehr ob eines defekten Schutz- 
und Steuerblocks ihre Ausbildung 
abzubrechen. 

Die Prüfgeräte, die sie nun für 
die Hubschraubergeschwader 
und auch für die Waffenbrüder 
bauen, funktionieren tadellos. 
Qualitätsarbeit. Dafür bürgen Ma- 
jor Jokisch, Stabsfähnrich Witt 
und ihr kleines Neuererkollektiv! 


Text: Oberstleutnant 
Horst Spickereit 

Bild: Joachim Tessmer 
Woltgang Fröbus 
Manfred Uhlenhut 
Frank Wehlisch 





Konstantin Simonow 


Der Divisionskommissar war fest überzeugt, daß tap- 
feren Menschen viel seltener etwas zustößt als feigen. 
Diese Behauptung bekräftigte er immer wieder gern, 
und er wurde sogar böse, wenn man anderer Meinung 
war. 

In der Division war er beliebt und gefürchtet. Er hatte 
eine besondere Art, die Männer an den Krieg zu ge- 
wöhnen. Im Nu machte er sich ein Bild von einem 
Menschen. Da nahm er jemand aus dem Divisions- 
stab oder aus einem Regiment heraus und schleppte 
ihn überall mit hin, wo er tagsüber zu tun hatte, ohne 
ihn aus den Augen zu lassen. 

Wenn ein Angriff stattfand, nahm er diesen Mann 
auch mit und blieb an seiner Seite. 

Hielt der Betreffende der Prüfung stand, machte sich 
der Kommissar am Abend nochmals mit ihm SEN 
kannt. 

„Ihr Name?“ fragte er unvermittelt mit barscher 
Stimme. 

Verblüfft nannte der Kommandeur seinen Familien- 
namen. 

„Und ich heiße Kornew. Wir sind heute zusammen 
umhergelaufen, haben nebeneinander auf dem Bauch 
gelegen, nun wollen wir uns auch bekannt machen.“ 
Gleich in der ersten Woche nach seiner Ankunft in 
der Division hatte er zwei Adjutanten verloren. 

Der erste war feige gewesen und hatte den Unterstand 
verlassen, um zurückzukriechen. Er wurde von einer 
MG-Garbe niedergemäht. | 
Am Abend, als der Kommissar іп den Stab zack 7 


kehrte, ging er gleichgültig ап dem toten Aguenta 


vorbei, ohne auch nur den Kopf nach-ihm тым 
деп. ЕЕ е 

Der zweite Adjutant wurde bei einem Angriff durch 
einen Brustdurchschuß verwundet. Er lag in einem 
zurückeroberten Schützengraben auf dem Rücken, 
rang nach Luft und bat um Wasser. Doch Wasser gab 
es nicht. Weiter мога, hinter der Brustwehr, lagen ge- 
fallene Deutsche. Neben einem lag eine Feldfla- 
sche. 

Der Kommissar griff zum Fernglas und spähte lange 
hinüber, als wolle er ergründen, ob die Feldflasche 
voll oder leer sei. Dann setzte er mit seinem massi- 
gen, nicht mehr jungen Körper über die Brustwehr 
und schritt wie gewohnt gemächlich über das Feld. 
Die Deutschen beschossen ihn nicht. Aus unerfindli- 
chem Grund eröffneten sie das Feuer erst, als er bei 
der Feldflasche angelangt war, sie hochhob und schüt- 
telte und dann zurückging. 

Nun schossen sie hinter ihm her. Die Feldflasche 
wurde von zwei Kugeln getroffen. Er hielt die Löcher 
mit den-Fingern zu und ging weiter, die Flasche mit 
ausgestreckten Armen vor sich her tragend. 

Als er den Schützengraben erreicht hatte, übergab er 
die Feldflasche einem der Soldaten, wobei er sich be- 
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Der dritte 


mühte, keinen Tropfen zu verschütten. „Geben Sie 
ihm zu trinken!“ 

„Und wenn Sie nun hingekommen wären, und die 
Flasche wäre leer gewesen?“ fragte jemand. 

„Dann wäre ich zurückgekommen und hätte Sie los- 
geschickt, eine volle Flasche zu suchen!“ versetzte der 
Kommissar mit einem empörten Blick auf den Frage- 
steller. 
Er tat oft genug Dinge, die sich für ihn als Divisions- 
kommissar nicht gehörten. Aber er dachte erst daran, 
daß er das nicht hätte tun sollen, wenn er es nicht 
mehr rückgängig machen konnte. Dann war er wütend 
auf sich und die anderen, die ihn an diese Tat erin- 
nerten. 

So war es auch diesmal. Nachdem er die Feldflasche 
weitergegeben hatte, kümmerte er sich nicht mehr um 
den Adjutanten, und es schien, daß er ihn völlig ver- 
gessen hatte, während er das Gefechtsfeld beobach- 
tete. 
Eine Viertelstunde darauf rief er den Bataillonskom- 
mandeur unerwartet zu sich und fragte: „Haben Sie 
ihn abtransportieren lassen?“ 

„Unmöglich, Genosse Kommissar. Wir müssen bis | 





























Adjutant 


bückt im feindlichen Feuer, den reglosen Körper des 
Adjutanten über ein holpriges Feld nach hinten. 
Ungerührt sah der Kommissar zu, wie sie davonliefen. 
Er maß die Gefahr für sich und für die anderen mit 
dem gleichen Maß. Da starben Menschen. Nun, dafür 
war Krieg. Aber Tapfere starben nur in seltenen Fäl- 
len. 
Mutig schritten die Soldaten voran, sie stolperten 
nicht und warfen sich nicht auf die Erde. Sie dachten 
nur daran, daß sie einen Verwundeten trugen. Und 
deshalb glaubte Kornew auch felsenfest daran, daß sie 
durchkommen würden. 
In der Nacht kam der Kommissar auf dem Weg zum 
Divisionsstab ins Sanitätsbataillon. 
„Na, wie geht es ihm? Haben Sie ihn zusammenge- 
flickt?“ fragte er den Chirurgen. 
Kornew glaubte, im Krieg sei alles möglich, und alles 
müsse gleich schnell gehen: Meldungen überbringen, 
zum Angriff vorgehen oder Verwundete heilen. 
Als der Chirurg ihm aber mitteilte, daß der Adjutant 
an zu starkem‘ Blutverlust gestorben sei, hob Kornew 
-verwundert den Blick. · 
„Begreifen Sie, was Sie da reden?“ fragte er leise und 
zog den Chirurgen am Schulterriemen zu sich heran. 
„Die beiden haben ihn unter Beschuß zwei Werst weit 
Zurückgetragen, damiter gerettet wird. Und Sie sagen, 


‚er ist tot! Wozu haben sie. ek dann aurlickgetra-, 


gen?“ 
Daß er selbst unter esch nach einer Feldflasche 
gelaufen war, verschwieg er. 

Der Chirurg zuckte die Achseln. 

Der Kommissar bemerkte diese Bewegung. „Und 
außerdem“, fügte er hinzu, „war er ein Kerl, der ein- 





fach durchkommen mußte. Ja, ja, er hätte durchkom- 
men müssen“, wiederholte er zornig. „Sie arbeiten 
schlecht.“ 

Dann stapfte er ohne Abschied zu seinem Wagen. 
Der Chirurg sah ihm nach. Natürlich war der Kom- 
missar im Unrecht. Logisch gesehen, hatte er soeben 
eine Dummheit gesagt. Dennoch war in seinen Wor- 
ten eine solche Kraft und Überzeugung gewesen, daß 
es dem Chirurgen einen Moment schien, daß tapfere 
Männer wirklich nicht sterben sollten. Starben sie 
trotzdem, dann lag es daran, daß er schlecht arbei- 
tete. 

„Unsinn!“ sagte er laut zu sich, um von dieser seltsa- 
men Vorstellung loszukommen. 

Aber der Gedanke bohrte weiter in ihm. Er glaubte 


‚auf einmal, die zwei Rotarmisten vor sich zu sehen, 


wie sie den Verwundeten über ein endloses, mit Erd- 
hügeln bedecktes Feld trugen. 


. Eben trat sein Gehilfe auf die Treppe hinaus, um ein 


wenig zu rauchen. 

Als wolle er etwas längst Beschlossenes aussprechen, 
sagte der Chirurg zu ihm: „Morgen früh, Michail Lwo- 
witsch, müssen noch zwei Verbandsplätze mit Ärzten 
weiter nach vorn verlegt werden!“ 

Erst gegen Morgen kam der Kommissar im Stab an. 
Er war mißgestimmt, und wenn er jemand zu sich rief, 
entließ er ihn diesmal besonders rasch mit kurzen, 


© meist brummig vorgebrachten Weisungen, Darin lag 


eine besondere Absicht und List. Der Kommissar 
hatte es gern, wenn ihn die Leute wütend verließen, 
denn er war der Meinung, daß der Mensch fast alles 
vermag: Und er schalt keinen, weil der etwas nicht 
schaffte, sondern nur dann, wenn er es hätte tun kön- 
nen, aber nicht getan hätte. Und wenn einer viel getan 
hatte, dann warf ihm der Kommissar vor, daß er nicht 
noch mehr geschafft hatte. Wenn die Menschen etwas 
verärgert sind, denken sie besser nach. Gern brach er 
ein Gespräch mitten im Satz ab, damit nur das Wich- 
tigste erfaßt wurde. Solcherart erreichte er, daß seine 
Anwesenheit in der Division immer spürbar blieb. 
War er mit jemand einen Augenblick zusammen, be- 
mühte er sich stets, ihm bis zum nächsten Zusam- 
mentreffen etwas zum Denken zu geben. 

Am Morgen brachte man ihm die Berichte über die 
Verluste des Vortags. Während er sie durchlas, mußte 
er an den Chirurgen denken. Natürlich war es taktlos 
von ihm gewesen, dem alten erfahrenen Arzt zu sa- 
gen, daß er schlecht arbeite. Aber macht nichts, 
mochte er darüber nachdenken. Vielleicht ärgerte er 
sich und ließ sich dabei eine gute Sache einfallen. Er 
bereute nicht, was er dem Doktor gesagt hatte. Traurig 
war nur, daß sein Adjutant gestorben war. Übrigens 
erlaubte er es sich nicht, länger darüber nachzuden- 
ken. In diesen Kriegsmonaten hätte er um sehr viele 
trauern müssen. Später, nach Kriegsende, würde er 
darüber nachdenken, wann ein plötzlicher Tod Un- 
glück oder Zufall sein würde. Vorerst aber kam der 
Tod immer plötzlich. Jetzt gab es nichts anderes, man 
mußte sich daran gewöhnen. Dennoch war es traurig. 
Seine Worte klangen spröde, als er dem Stabschef 
mitteilte, daß sein Adjutant gefallen sei und daß man 
ihm einen neuen suchen müsse. 

Der dritte Adjutant war ein kleiner, blauäugiger Bur- 
sche mit hellem Haar, der eben erst von der Schule an 
die Front gekommen war. 

Als er gleich am ersten Tag mit dem Kommissar zu- 
sammen in ein Bataillon gehen mußte, über ein be- 
reiftes herbstliches Feld, auf dem häufig Granaten ex- 
plodierten, blieb er keinen Schritt zurück. Er hielt 
sich neben dem Kommissar, denn das war Pflicht des 
Adjutanten. Außerdem kam ihm dieser gewichtige, 
untersetzte Mann mit dem ruhigen Gang unverwund- 
bar vor. Ging man neben ihm, so konnte einem nichts 
passieren. 

Explodierten die Granaten besonders häufig dicht ne- 
ben ihnen, wurde ihnen klar, daß die Deutschen auf 
sie zielten, und sie warfen sich ab und zu hin. 

Aber kaum waren sie in Deckung gegangen - der 
Rauch von einem neuen Einschlag hatte sich noch 
nicht mal verzogen -, stand der Kommissar auf und 
lief weiter. 

„Vorwärts, vorwärts!“ sagte er brummig. „Wir haben 
keinen Grund, hier zu bleiben.“ 

Kurz vor den Schützengräben gerieten sie zwischen 
zwei Einschläge. Eine Granate explodierte vor ihnen, 
die andere dicht hinter ihnen. 

Der Kommissar stand auf und klopfte sich den Uni- 
formrock ab. „Sehen Sie“, sagte er und wies im Wei- 
tergehen auf einen kleinen Trichter hinter ihnen. 
„Wären wir beide feige gewesen und hätten abgewar- 
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tet, dann hätte es uns genau erwischt. Man muß im- 


mer so schnell wie möglich nach vorn laufe 5 
„Aber wenn wir noch schneller ER, wären 
Dann .. 
Der Adjutant stockte mitten im Satz und deutete: mit 
dem Kopf auf den vor ihnen liegenden Trichter. 
„Ach wo“, erwiderte der Kommissar. Die hatten uns 
doch auf dem Kom. Zu kurz geschossen. Und wenn 
wir wirklich schon dort vorn gewesen wären, hätten sie 
dorthin gezielt, und es wäre wieder ein zu kurzer 
Schuß gewesen.“ 
Der Adjutant mußte unwillkürlich lächeln. Natürlich 
hatte sich der Kommissar einen Scherz erlaubt. Aber 
sein Gesicht war ganz ernst dabei gewesen. Er hatte es 
mit voller Überzeugung gesagt. Das Vertrauen zu die- 
sem Menschen, das feste Vertrauen, das in Kriegszei- 
ten ganz plötzlich aufkeimt und ein für allemal bleibt, 
erfaßte den Adjutanten. Die letzten hundert Schritte 
blieb er so dicht an der Seite des Kommissars, daß 
sich ihre Ellenbogen fast berührten. 
So waren sie miteinander bekannt geworden. 
Ein Monat verging. Mal froren die südlichen Heer- 
straßen zu, dann wurden sie wieder schlammig und 
unpassierbar. 
Gerüchten zufolge bereitete die Armee irgendwo im 
Hinterland einen Gegenangriff vor, aber die Division, 
die zahlreiche Verluste zu beklagen hatte, führte noch 
immer blutige Verteidigungskämpfe. 
In einer dunklen Herbstnacht saß der Kommissar in 
einem Erdbunker und ließ seine kotbespritzten Stiefel 
dicht am Feuer eines kleinen eisernen Ofens trock- 
nen. 






verwundet worden. Der Stabschef hatte seine verbun- 

dene Rechte, die in einem schwarzen Tuch steckte, 

auf den Tisch gelegt und trommelte leise mit den Fin- 

gern auf die Tischplatte. Daß ше а 

der soweit bewegen konnte, b e ihm 
с gehorchten ihm ке eier $ 


тъста sie 










unterbrochene 


ürchtete. Aber der General war doch ein tapferer 

Mann, meinen Sie nicht auch?“ 

„Er war es nicht, er ist es. Und er kommt durch.“ 
Nach diesen Worten wandte sich der Kommissar ab. 
Er war der Meinung, damit sei alles gesagt. 

Doch der Stabschef zupfte ihn am Ärmel und sprach 
so leise, daß kein Dritter seine traurigen Worte hören 
konnte: „Gut. Er wird durchkommen, obwohl es kaum 
so aussieht; aber Mironow ist nicht durchgekommen 
und Sawodtschikow nicht... und Gawrilenko auch 
nicht. Sie sind gefallen, und das waren mutige Leute. 
Wie vereinbart sich das mit Ihrer Theorie?“ 

„Ich habe keine Theorie“, versetzte der Kommissar 
schroff. „Ich weiß nur, daß es unter ein und denselben 
Umständen die Tapferen seltener trifft als die Feigen. 
Und wenn sie Namen derer, die tapfer waren und 
trotzdem umgekommen sind, immer wieder nennen, 
dann nur deshalb, weil ein Feiger, wenn er stirbt, 
schon vergessen ist, bevor er in der Erde liegt. Wenn 
aber ein Tapferer fällt, wird von ihm noch oft gespro- 
chen und sogar geschrieben. Wir erinnern uns nur an 
die Namen der Tapferen. Das ist es. Und wenn Sie 
das Theorie nennen, so steht Ihnen das frei. Eine 
Theorie, die den Menschen über die Angst hinweg- 
hilft, ist eine gute Theorie.“ 

Der Adjutant trat in den Bunker. Sein Gesicht war in 
dem einen Monat, seit er beim Kommissar diente, 
dunkler geworden, seine Augen sahen übermüdet aus. 


Am Morgen war der Divisionskommandeur Я , 


г SC chon wie- gem 
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"лү im übrigen war er noch immer das Bürschchen 
‚ wie ihn der Kommissar am ersten Tag gese- 
n hatte. Er knallte die Hacken zusammen und mel- 
dete, auf der Halbinsel, von der er soeben komme, sei 
alles in Ordnung. Nur der Bataillonskommandeur, 
Hauptmann Poljakow, sei verwundet. 
„Wer ist jetzt an seiner Stelle?“ fragte der Kommissar. 
„Leutnant Wassiljew aus der fünften Kompanie.“ 
„Und wer hat in der fünften Kompanie das Kom- 
mando übernommen?“ 
„Irgendein Sergeant.“ 
Der Kommissar dachte einen Augenblick nach, dann 
fragte er den Adjutanten: „Sind Sie sehr durchgefro- 
ren?“ 
„Ehrlich gesagt, ja.“ 
„Trinken Sie etwas Wodka.“ 
Der Kommissar schenkte ihm aus einer Teekanne ein 
halbes Glas Wodka ein, und der Leutnant, der den 
Mantel nicht abgelegt, sondern nur eilig aufgeknöpft 
hatte, trank es in einem Zuge leer. 
„Und nun fahren Sie zurück“, befahl der Kommissar. 
„Ich bin in Sorge, verstehen Sie? Sie müssen dort auf 
der Halbinsel meine Augen ersetzen. Fahren Sie.“ 
Der Adjutant erhob sich. Er machte seinen Mantel 
mit den langsamen Bewegungen eines Mannes zu, der 
sich nur ungern von dem warmen Raum trennt. Aber 
als er den letzten Haken geschlossen hatte, zögerte er 
nicht mehr. Er bückte sich tief, um nicht gegen die 
Decke zu stoßen und verschwand im Dunkel. Die Tür 
schlug klappend hinter ihm zu. 
„Ein feiner Kerl“, sagte der Kommissar, der ihm nach- 
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geschaut hatte. „Solchen Burschen, glaube ich, kann 
gar nichts passieren. Ich glaube daran, daß sie alles 
überstehen, und sie glauben, daß mich keine Kugel 
trifft. Das ist schließlich die Hauptsache. Stimmt’s, 
Oberst?“ 

Der Stabschef ließ die Finger sacht auf der Tisch- 
platte tanzen. Von Natur aus mutig und tapfer, 
mochte er weder von seinem eigenen Mut noch von 
dem der anderen irgendwelche Theorien ableiten. 
Doch jetzt kam es ihm so vor, als habe der Kommissar 
recht. 

„Ja“, antwortete er. 

Im Ofen knisterten Scheite. Dem Kommissar war der 
Kopf aufs Meßtischblatt gesunken, und er war einge- 
schlafen, die Arme weit von sich gestreckt, als wollte 
er das ganze auf der Karte eingezeichnete Gebiet zu- 
rückholen. 

Am Morgen begab sich der Kommissar selbst zur 
Halbinsel. Er erinnerte sich nicht gern an diesen Tag. 
In der Nacht waren die Deutschen plötzlich auf die 
Halbinsel übergesetzt und hatten die 5. Kompanie, 
die am weitesten vorgeschoben lag, in heftigem 
Kampf geschlagen. Alle, bis zum letzten Mann, waren 
gefallen. 

Im Laufe des Tages mußte der Kommissar etwas tun, 
was im Grunde genommen gar nicht zu den Aufgaben 
eines Divisionskommissars gehörte. Er sammelte am 
Morgen alle noch verfügbaren Männer aus seiner Um- 
gebung und führte sie dreimal zum Angriff vor. 

Der von den ersten Nachtfrösten berührte knisternde 
Sand war von Granattrichtern aufgewühlt und blutbe- 
fleckt. Die Deutschen waren gefallen oder in Gefan- 
genschaft geraten. Wer versucht hatte, das andere, in 
deutscher Hand befindliche Ufer schwimmend zu er- 
reichen, war im eisigen Wasser ertrunken. 

Nachdem der Kommissar sein nunmehr überflüssiges 
Gewehr mit dem blutverkrusteten schwarzen Bajonett 
abgegeben hatte, besichtigte er die Halbinsel. Was in 
der Nacht zuvor geschehen war, davon wußten nur die 
Toten. Aber auch Tote können reden. Zwischen den 
Leichen der Deutschen ruhten tote Rotarmisten aus 
der 5.Kompanie. Die einen lagen, von Bajonetten 
durchbohrt, in Schützengräben, die zerschlagenen 
Waffen in den verkrampften Händen. Andere, die 
nicht auf ihrem Posten ausgeharrt hatten, lagen auf 
offenem Feld in der winterlich hartgefrorenen Steppe. 
Sie waren zurückgewichen, und hier hatten die Ku- 
geln sie ereilt. Langsam schritt der Kommissar das 
stumme Schlachtfeld ab und besah forschend die Po- 
sen der Gefallenen, blickte in ihre starren Gesichter; 
er erriet, wie sich jeder einzelne Soldat in den letzten 
Minuten seines Lebens verhalten hatte. Und selbst 
der Tod versöhnte ihn nicht mit der Feigheit. Wäre es 
möglich gewesen, so hätte er Tapfere und Feige ge- 
trennt begraben lassen. Mochte zwischen ihnen eine 
Trennungslinie sein — wie im Leben, so auch im Tod. 
Angespannt betrachtete er die Gesichter, er suchte 
seinen Adjutanten. Der war weder geflohen noch in 
Gefangenschaft geraten, also mußte er hier unter den 
Gefallenen sein. 

Endlich fand ihn der Kommissar; weit hinten, fern 
von den Schützengräben, wo die Kämpfenden aufein- 
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andergestoßen waren. Der Adjutant lag auf dem Rük- 
ken, die eine Hand ungelenk unters Kreuz geschoben, 
die andere mit der in der Todesminute umklammer- 
ten Pistole weit ausgestreckt. Auf der Brust war die 
Uniformbluse blutdurchtränkt. 

Lange beugte sich der Kommissar über ihn, dann rief 
er einen der Kommandeure heran und befahl ihm, 
nachzusehen, was für eine Wunde es sei. 

Er hätte auch selbst nachgesehen, aber seine Rechte, 
die im Angriff durch einen Granatsplitter verletzt 
worden war, hing kraftlos am Körper herunter. Gereizt 
schielte er auf seinen bis zur Schulter aufgeschnitte- 
nen Uniformrock, auf den blutigen, rasch angelegten 
Verband. Ihn ärgerten weniger die Wunde und der 
Schmerz als vielmehr die Tatsache, daß er überhaupt 
verwundet worden war. Er, den man in der ganzen Di- 
vision für unverwundbar gehalten hatte! Die Wunde 
paßte ihm ganz und gar nicht, sie mußte so rasch wie 
möglich geheilt und vergessen werden! 

Der Kommandeur, der sich über den Adjutanten ge- 
beugt hatte, hob die Feldbluse und knöpfte das Unter- 
hemd auf. 

„Ein Bajonettstich“, erklärte er und sah kurz auf. 
Dann ließ er sich wieder neben dem Adjutanten nie- 
der. Eine volle Minute lang beugte er sich über den 
reglosen Körper. Als er sich erneut erhob, spiegelte 
sich in seinem Gesicht Erstaunen. „Er atmet посі". 
„Wirklich?“ Der Kommissar verriet durch nichts seine 
Erregung. „Zwei Männer hierher!“ befahl er barsch. 
„Aufnehmen und sofort zum Verbandsplatz! Viel- 
leicht kommt er durch.“ 

Dann wandte er sich ab und schritt weiter übers Feld. 
Ob er durchkommt? Gleich neben dieser Frage 
tauchte eine andere auf. Wie hatte sich der Adjutant 
im Kampf verhalten, warum war er hinter allen ande- 
ren zurückgeblieben? Unbewußt verschmolzen diese 
beiden Fragen zu einer: Wenn alles in Ordnung war, 
wenn der Bursche sich tapfer verhalten hatte, dann 
würde er unbedingt durchkommen, unbedingt! 

Und als nach einem Monat der Adjutant, aus dem La- 
zarett entlassen, auf dem Gefechtsstand der Division 
eintraf, abgemagert und bleich, aber noch immer 
blond, blauäugig und knabenhaft, stellte ihm der 
Kommissar keine Fragen, sondern reichte ihm nur 
stumm die gesunde Linke zum Gruß. 

„Ich war damals gar nicht bis zur fünften Kompanie 
durchgekommen“, sagte der Adjutant. „Ich war an der 
Fähre steckengeblieben, hatte noch etwa hundert 
Schritt vor mir, als...“ 

„Ich weiß“, unterbrach ihn der Kommissar. „Ich weiß 
alles, Sie brauchen mir nichts zu erklären. Auf Sie 
kann man sich verlassen, und ich freue mich, Sie am 
Leben zu sehen.“ Voller Neid blickte er auf den Bur- 
schen, der nach einem Monat von einer schweren 
Verwundung geheilt war. Mit einer Kopfbewegung 
nach seiner Rechten fügte er bekümmert hinzu: 
„Aber der Oberst und ich, wir sind nicht mehr die 
Jüngsten. Der zweite Monat schon, und die Wunde ist 
nicht geheilt, und bei ihm ist es der dritte. So lenken 
wir die Geschicke der Division mit zwei Händen. Er 
mit der rechten und ich mit der linken ...“ 

Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 
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... wünschen sich: Manuela Schöp- 
penthau (24), 1106 Berlin, Nie- 
derstr. 10 — Roswitha Pasewald (19), 
5808 Tabarz, PF 10 „Schweizer- 
haus“ — Jenny Lange (16), 1125 Вег- 
lin, Mittelstr. 14a - Petra Buckars 
(16), 2031 Pustow, Krs. Demmin -, 
Karina Gerisch (18), 2201 Gr. Schön- 
walde, Haus 16 - Christina Groth 
(17), 6801 Wickersdorf, Klasse 

11/1 — Pia Ulack (16), 1407 Lehnitz, 
Spechtweg 1 - Ilona Berndt (22), 
6802 Rudolstadt, Weststr.5, F8/13 — 
Silke Prochaska (17), 6821 Rückers- 
dorf, Nr. 3 – Liane Schaefer (18), 
1800 Brandenburg, Harlunger 

Str. 17 — Angela Gernhardt (18), 
8210 Freital, Coschützer Str. 79, 
Fach 125-47 — Kathrin Silbermann 
(17), 9205 Halsbrücke, Erzstr. 3 — 
Veronika Koppe (16), 3251 Etgersle- 
ben, Neubau — Ramona Neldner 
(18), 8701 Kemnitz, Hauptstr. 6 - 
Anne Oestreich (20), 1434 Zehde- 
nick, Ph.-Müller-Str. 32 — Diana 
Eichler (21), 4700 Sangerhausen, E.- 
Weinert-Str. 24 - Попа Haase (21, 
Sohn 3), 5230 Sömmerda, Н.- 
Duncker-Str. 5 — Anett Heuer (21), 
9527 Thurm, Str. des IX. Parteitages 
9 — Simone Gulde (17), 1930 Witt- 
stock, Papenbrucher Chaussee 

19b — Anke Macikarski (17), 1930 
Wittstock, E.-Thälmann-Str. 37 — Ra- 
mona Köhler (20), 9001 Karl-Marx- 
Stadt, W.-Pieck-Str. 56 — Martina 
Tschirner (16), 8107 Liegau, Lange- 
brücker Str. 79 — Solveig Frunke 
(17), 4800 Naumburg, Henne 

Nr. 54 — Doreen Britze (18), 4370 
Köthen, An der Rüsternbreite 3 — 
Yvonne Schleibeck (17), Uta Schaar- 
schmidt (16), 8ianka Neumann (16), 
Kerstin Michaelis (16) und Simone 
Skryzbski (17), 3031 Magdeburg, 
Westring 34, 11/10 ~ Kerstin Lahn 
(20), 1800 Brandenburg, O.-Seeger- 
Str. 64 — Kerstin Fiedler (22), 4730 
Artern, Breite Str. 2 — Kerstin Ull- 
mann (20), 9030 Karl-Marx-Stadt, 
Keplerstr. 59 - Martina Rosenow 
(22), 1303 Finowfurt, Am Treidelsteg 
2- Uta Wittkowski (16), 1142 Berlin, 
Hohensaatener Str. 13 — Simona 
Böhm (19; 1,76 т), 1231 Buckow, 
Georgshöhe 28 


Mit Berufssoldaten möchten sich 
schreiben: Simone Neukirch (19), 
1142 Berlin, L.-Renn-Str. 64, WE 
07/03 — Petra Schmidt (25, Kinder 6 
und 4), 7904 Elsterwerda, Str. des 

7. Oktober 1 — Angela Schneider 
(17; 1,75 m), 4803 Bad Kösen, E.- 
Thälmann-Str. 10 — Ute Hahnemann 
(17; 1,75 m), 4803 Bad Kösen, Ger- 
stenbergkpromenade 6 — Claudia 
Koch (18), 4900 Zeitz, H.-Lindner- 
Str. 16 - D. Radke (25), 2590 Ribnitz- 
Damgarten, Richtenberger Str. 36 — 
Marina Mittag (24, Tochter 2), 9260 
Kaltofen, Nr.22, Fach036 - Julia 
Thiel (17), 3504 Tangermünde, Al- 
brechtstr.26 — Simone Kapitan (17), 
3504 Tangermünde, E.-Thälmann- 
Str.26 - Manuela Sprengler (16), 
5101 Kleinrudestedt, Anger 11 — 
Patty Gau (17), 1193 Berlin, Am Trep- 
tower Park 45/46 - Ina Kessler (22), 
7024 Leipzig, Volksgartenstr. 

18/251 — Andrea Gärtler (16), 1701 
Bärwalde, Dorfstr.4, PSF8 — Gerhild 
Bury (25, Tochter 3), 2500 Rostock, 
Glockengießerhof 4 - Kerstin Gott- 
schalk (20), 5034 Erfurt, Mühlberg- 
weg 26 — Elke Schmidt (16), 4203 
Bad Dürrenberg, Bahnhofstr. 18 — 
Uta Haase (18), 2000 Neubranden- 
burg, M.-Schulten-Str.4 — Ines 
Wolff (18) und Heike Stryczynski 
(18), 2000 Neubrandenburg, A.- 
Haude-Str.25 - Roswitha Rosenack 
(25, 2 Töchter), 2063 Malchow, 
Kurze Str. 1 - Kerstin Theumer (19, 
Sohn 1%), 4200 Merseburg, Ziol- 
kowskistr.4 - Kirsten Schreiber (24), 
1600 Königswusterhausen, S.-Al- 
lende-Str.3 - Grit Wanke (20), 1615 
Zeuthen, R.-Luxemburg-Str. 11 — Kat- 
rin Melzer (16), 6300 Ilmenau, Her- 
derstr. 20 11/52 — Steffi Dannewitz 
(17), 7221 Großpriesligk, Nr. 14 - Si- 
mone Winkler (18; 1,76 т), 9381 
Schellenberg, Augustusburger 
Str.7 — Ingrid Fuchs (18), 9381 Grün- 
berg, Hauptstr. 30 - Simone Klein- 
günther (19), 8243 Bärenstein, A.-Be- 
bel-Str.37 - Ricarda Schwandt (17), 
2000 Neubrandenburg, A.-Haude- 
Str.5 — Petra Drechsler (25, Tochter 
5), 9412 Schneebergl, Fleischer- 
gasse4 — Steffi Hildebrand (16), 3270 
Burg, G.-Stollberg-Str.29 — Sylvia 
Weigl (21), 9304 Cranzahl, Haus der 
Freundschaft - Kornelia Hilbrich 
(22), 9304 Cranzahl, Dorfstr. 76 — 
Britta Weu (22, Tochter 1), 2500 Ro- 
stock, Windmühlenstr.6a — Petra 


Bruchmann (25, 3 Söhne), 8600 Baut- 
zen, Hauptpostlagernd - Silvia Gün- 
ther (25, Söhne 2 und 4), 6900 Jena, 
F.-Reuter-Str.8 — Evelyn Arndt (23), 
2000 Neubrandenburg, Cölpiner 
Str.58 - Sylvia Schröder (21), 9532 
Wildenfels, Schloßstr. 8 — Ines Leiß- 
ner (21), 9900 Plauen, Dr.-K.-Fischer- 
Str. 17 — Sabine Schmiade“(20), 5501 
Mackenrode, Haupt- 

str. 108 — Kerstin Schober (25, 
Söhne 5 und 6), 3500 Stendal, ).-Си- 
rie-Str.36 — Astrid Staroske (22, 
Söhne 4 und 2), 2061 Neu Falkenha- 
gen, Dorfstr. 45 - Michaela Mann 
(16), 8608 Wehrsdorf, A.-Matthes- 
Weg 19 - Kerstin Raum (22), 7024 
Leipzig, Volksgartenstr. 20/522 — 
Romy Knabe (20), 2130 Prenzlau, 
Baumgärtner Weg 18, PF5618 — Ines 
Pabst (19), 7022 Leipzig, G.-Schu- 
mann-Str.232 


Briefwechselwünsche werden nur 
mit Altersangabe (maximal 25 Jahre) 
veröffentlicht. 
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die Umstrukturierungen in der 
Roten Armee. Das betraf auch die 
Veränderungen innerhalb der 
Luftlandetruppen. 1940 wurde die 
zahlenmäßige Stärke der 
Luftlandebrigaden verdoppelt. Im 
April 1941 begann die Aufstellung 
von fünf Luftlandekorps mit je 
drei Brigaden. Die personelle Auf- 
füllung der Korps war bis zum 
1.Juni 1941 abgeschlossen, doch 
gelang es nicht mehr, sie mit 
Waffen und Gerät auszurüsten. 
Die Mehrzahl der neuen Soldaten 
war noch nicht vollständig ausge- 
bildet. Deshalb konnten nach 
dem faschistischen Überfall ledig- 
lich die alten Luftlandebrigaden, 
die in die neuen Korps eingeglie- 
dert waren, überhaupt als Luftlan- 
dekräfte angesehen werden. 
Doch deren Transportflugzeuge 
wurden dringend zur Evakuierung 
wichtiger Industriebetriebe aus 
den westlichen Teilen des Landes 
benötigt. 

Die schwere Lage an den ersten 
Kriegstagen zwang das sowjeti- 
sche Oberkommando, die Luftlan- 
dekorps, den Stolz der Truppe, 
im Baltikum, in Belorußland und 
in der Ukraine als Schützenver- 
bände in den Kampf zu werfen, 
Doch schon in den Verteidi- 
gungsschlachten der ersten 
Kriegsperiode bei Kiew, Odessa 
und auf der Halbinsel Kertsch 
konnten kleine taktische Luftlan- 
deeinheiten Erfolge erringen. 
Ende August 1941 wurden die 
Luftlandetruppen aus dem 
Bestand der Fronten herausgelöst 
und führten eigenständige Opera- 
tionen durch. Bei den schweren 
Kämpfen vor Moskau lehrten sie 
die Feinde das Fürchten. Mehr 
als 10000 Fallschirmjäger 
kämpften im Rücken der Deut- 
schen. Schilder mit der Aufschrift 
„Achtung Gefahr, russische Fall- 
schirmjager!” während der 
Schlacht an der Wolokolamsker 
Chaussee sind ein Beispiel fiir 
den Respekt der Faschisten vor 
den Soldaten der sowjetischen 
Luftlandetruppen. 2 
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Mit der Gegenoffensive der 
Roten Armee vor Moskau trat die 
Wende des Krieges ein. Von nun 
an entstanden Bedingungen für 
Luftlandeeinsätze in größerem 
Umfang. Im Januar und Februar 
1942 führte das 4. Luftlandekorps 
bei Wjasma eine Landung durch, 
in deren Ergebnis mehrere deut- 
sche Divisionen vernichtet und 
über 200 Dörfer befreit wurden. 
Den zahlenmäßig stärksten Ein- 
satz der sowjetischen Luftlande- 
kräfte aber startete im September 
1943 ein Luftlandekorps, als in 
einer Operation über 10000 Fall- 
schirmjäger zur Unterstützung 
der Woronesher Front beim For- 
cieren des Dnepr hinter den geg- 
nerischen Linien absprangen. 

Als die Rote Armee 1945 die in 
China stehende japanische 
Armee besiegte, hatten die Luft- 
landetruppen großen Anteil am 
schnellen Erfolg des Feldzuges. 
So befreiten sie zum Beispiel bei 
einer einzigen Luftlandeoperation 
zehn Großstädte in der Mand- 
schurei und nahmen die dort sta- 
tionierten Stäbe der Japaner 
gefangen. 

Nach dem Krieg wurden die 
kurzzeitig den Luftstreitkräften 
unterstellten Luftlandetruppen 
wieder in die Landstreitkräfte ein- 
gegliedert. Mit den organisatori- 
schen Veränderungen ging auch 
die Umrüstung dieser Truppen 
einher. Veraltete Kampftechnik 
wurde durch neue abgelöst. Die 
Anzahl der automatischen Waffen 
und der schweren Technik nahm 
zu. Die ersten speziell für Luftlan- 
dung entwickelten Selbstfahrla- 
fetten und Geschoßwerfer 


wurden den Einheiten übergeben. 


Inzwischen gehören unter 
anderem der Schützenpanzer 
BMD, eine etwas kleinere Luftlan- 
devariante des BMP, Fliegerab- 
wehrraketen und selbstfahrende 
Raketenstartrampen zur Standard- 
ausrüstung. Auch die Rückwär- 
tigen Dienste der Luftlandever- 
bände und -truppenteile können 
heute zu jeder beliebigen Zeit in 
ihrem gesamten Bestand 
gemeinsam mit den Gefechtsein- 
heiten abgesetzt werden und die 


Versorgung der Truppen im Ope- 


rationsraum materiell, technisch 
und medizinisch sicherstellen. 


Die Einsatztiefe im Hinterland des 
Gegners kann heutzutage durch 
den Einsatz moderner Strahltrieb- 
werkflugzeuge bis zu mehreren 
tausend Kilometern betragen. Das 
demonstrierten beispielsweise 
beim Manöver „Waffenbrüder- 
schaft 80” in der DDR die sowjeti- 
schen Luftlandeeinheiten, die mit 
Transportflugzeugen IL-76 direkt 
aus der UdSSR in das Manöver- 
gebiet eingeflogen wurden. 

Von der Zielstellung des jewei- 
ligen Einsatzes her unterscheiden 
die Militärwissenschaftler heute 
drei Grundtypen der Luftlande- 
operationen. Taktische Luftlan- 
dungen werden in der Regel in 
Kompanie- bis Regimentsstärke 
durchgeführt. Luftlandungen ope- 
rativer Bedeutung können bereits 
von einer Luftlandedivision unter- 
nommen werden. Strategische 
Luftlandungen dagegen erfordern 
den Einsatz bedeutend stärkerer 
Kräfte. Nach dem heutigen Stand 
der Militärtheorie können sie auf 
Grund des riesigen Dezentralisie- 
rungs- und Landeraumes nur 
begrenzt durchgeführt werden. 
Daß sie aber grundsätzlich mög- 
lich sind, bewies bereits im 
Oktober 1961 die Meldung des 
damaligen Verteidigungsministers 
der UdSSR, Marschall der Sowjet- 
union Malinowski, an den 
ХХІ. Parteitag der KPdSU, 
wonach kurz vorher eine Luftlan- 
deübung erfolgreich durchgeführt 
wurde, bei der etwa 100000 Mann, 
das entspricht der Stärke einer 
Armee, im Einsatz waren. 

Im Zusammenwirken mit den 
anderen Teilstreitkräften und 
Waffengattungen der Sowjet- 
armee und der anderen Armeen 
des Warschauer Verteidigungs- 
biindnisses stellen die sowjeti- 
schen Luftlandetruppen heute 
einen Faktor unserer Kampfkraft 
und Gefechtsbereitschaft dar, die 
die aggressivsten Kräfte des 
Imperialismus zügeln und seit 
nunmehr fast 40 Jahren den 
Frieden in Europa sichern. 


Text: Major Volker Schubert 
Bild: E. Klöppel (1), 

Archiv (6), 

Zeichnung: К.Н. Döring 


Uns vereint. 
gleicher Sinn, 
gleicher Mut ... 


Hallo Jugendfreunde! 

Nett von Euch, daß Ihr mal wieder etwas von der Brigade 
berichtet habt. Wenn man fast zwei Jahre bei der Armee ist, freut 
man sich, daß im Betrieb alles ordentlich läuft. Aber dann kam 
der Pferdefuß in Euerm Brief. Ihr braucht einen Wandzeitungsbe- 


richt zur „Woche der Waffenbrüderschaft“. Nun weiß ich ja noch, 
wie schwer es ist, weit weg vom Schuß Material zu bekommen. 
Ich also schnell zum Polit vom Bataillon: „Genosse Major, so und 
so, meine alten Kumpels wollen oder sollen eine Wandzeitung 
machen; und es gibt bei der Armee solche Bildermappen.“ 
Der Polit guckt mich nur groß an und meint, das wäre recht ein- 
| fallslos für einen Unteroffizier. Ich hätte doch schon Begegnungen 
mit unserer sowjetischen Pateneinheit erlebt. Da solle ich mir 
einmal selbst Gedanken machen über die Freundschaft. Das habe 
ich nun getan, extra für Euch. Außerdem habe ich auch ein paar 
andere Genossen gefragt — frei nach der Losung, die sicher noch 
immer bei der BGL hängt: Viele Köpfe wissen mehr als einer! 
Hier also der Bericht für die Wandzeitung. 
Viele Grüße 

Euer Kollege und derzeitiger Unteroffizier 

Robert Gebser 





Uns vereint 
gleicherSinn, 
gleicher Миг... 


Diese Überschrift ist mir 
aus zwei Gründen in den 
Sinn gekommen. Zum 
einen haben wir nach 
dem letzten Leistungs- 
vergleich mit den Freun- 
den das Weltjugendlied 
ziemlich laut und viel- 
stimmig im Bus gesun- 
gen, als die Genossen 
unserer Patenkompanie 
uns noch zu einem ge- 
mütlichen Abend in die 
Tschainaja ihrer Kaserne 
eingeladen hatten. Der 
Abend in der Teestube 
wurde recht lustig, und 
es verband uns nicht nur 
die Melodie des Liedes 
und der gleiche Text in 
zwei verschiedenen 
Sprachen, uns verband 
von Anfang an der tie- 
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fere Sinn des Inhaltes. 
Wir waren bald ein 
Freundesbund von ju- 
gendlichen in zwei ver- 
schiedenen Uniformen, 
einig im Hauptziel der 
antiimperialistischen Ju- 
gend, nämlich beizutra- 
gen, daß der Frieden er- 
halten bleibt. Die Solda- 
ten aus der 6550 wuß- 
ten mehr von der Ge- 


schichte des Weltjugend- 


liedes als wir. Schließ- 
lich stammen ja auch 
Komponist Nowikow und 
Dichter Oschanin aus 
ihrem Heimatland. Kurz 
nach dem zweiten Welt- 
krieg haben die beiden 
das Lied geschrieben für 
die 1. Weltfestspiele der 
Jugend und Studenten 
1947 in Prag. Als sich 
1951 in Berlin die Jugend 
aller Nationen gegen 
Krieg und Ausbeutung 
traf, war das Lied längst 
zur Hymne des Friedens- 
kampfes der jungen 
Menschen geworden 
und blieb es in Sofia, Bu- 











karest und Moskau, in 
Helsinki, Wien und Hav- 
anna und all den ande- 
ren Städten, die so groß- 
artige Gastgeber für die 
beste Sache der Welt ge- 
wesen sind. 

Nur einer von uns war in 
einer der Festivalstädte 
zum Zeitpunkt des gro- 
ßen Festes, Starschina 
Roman Titow aus dem 
Kirow-Wohnbezirk in 
Moskau. Das war 1957. 
Damals zählte er erst 

2 Jahre. Seine „Erinne- 
rungen" stammen aus 
Büchern und Zeitschrif- 
ten. Doch er freut sich, 
daß, wenn sich die Ju- 
gend der Welt in diesem 
jahr wieder in Moskau 
trifft, er seinen Armee- 
dienst in der DDR been- 
det hat und diesmal alles 
bewußt erleben kann. 
Selbst erleben, das ist 
auch für die Waffenbrü- 
derschaft ein wichtiges 
Motiv für die Soldaten. 
Mal sehen, wie die Ge- 
nossen vom „Regiment 
nebenan” so leben, 
dachte vor der Begeg- 
nung Gefreiter Jürgen 





Rehberg. Bis dahin hatte 
er über diese Treffen le- 
diglich gelesen. „Man 
erfährt zwar bei der Lek- 
türe allerhand, aber rich- 
tig unter die Haut ging 
es mir erst, als die 
Freundschaft zur Sowjet- 
armee durch eine ganz 
persönliche Freundschaft 
ergänzt wurde. Sicher 
werden wir uns kaum 
wiedersehen, da Sandi- 
wai Kurmanbai bald nach 
Hause geht, und sein Zu- 
hause liegt in Mittela- 
sien. Unsere Adressen 
haben wir jedoch ausge- 
tauscht. Beide wollen wir 
nach dem Armeedienst 
Mathematik studieren. 
Auch dann bleibt es in- 
teressant, wie der Waf- 
fenbruder die neuen Auf- 
gaben löst.” 

Soldat Raimon Kahl hatte 
schon vor der Einberu- 
fung Bekanntschaft mit 
sowjetischen Genossen 
in Klaipeda gemacht. Er 
sprach über die Schön- 
heit der sowjetischen 
Hafenstadt. Im letzten 
Krieg ist in der litau- 
ischen Stadt wie auch in 
Raimons Heimatstadt 
Potsdam schon viel zu- 
viel zerstört worden. 
Einen erneuten Krieg zu 
verhindern, das ist die 
Aufgabe aller Soldaten 
im Warschauer Vertrag. 
Deshalb verstünde man 
sich auch sofort gut, 
selbst wenn es mit den 
Sprachkenntnissen ha- 
pere. 

Erfahrungen mit Angehö- 
rigen der Gruppe der 
Sowjetischen Streitkräfte 
in Deutschland brachte 
Soldat Olaf Groschupf 
mit zur Armee. In der 
Sektion Schießsport der 
GST-Grundorganisation 
des VEB Industriewerk 
Karl-Marx-Stadt gehörten 
Freundschaftstreffen und 
Schießvergleiche mit so- 
wjetischen Genossen eh 
und je zur normalen 








Ausbildung. Das war 
auch eine wertvolle Un- 
terstützung bei der Vor- 
bereitung auf den Mili- 
tärdienst. „Das wichtig- 
ste für mich war, zu 
erleben, wie die Freunde 
mit der Technik umge- 
hen“, äußerte sich Unter- 
offizier Holger Sperling. 
„Ich war manchmal ver- 
ärgert darüber, daß ich 
nicht das allerneueste 
Kraftfahrzeug führe. Bei 
den sowjetischen Genos- 
sen habe ich erlebt, was 
sie aus den gleichen Kfz 
herausholen.“ Zum 
Thema Technik meldete 
sich auch der Gefreite 
der Reserve Norbert Wil- 
helm vom Patenbetrieb 
zu Wort. 

„Während meiner akti- 
ven Zeit haben wir in 
der sowjetischen Paten- 
einheit immer die neuen 
Gefechtsfahrzeuge und 
die Waffen bewundert. 
Heute verfügen die Sol- 
daten der NVA jedoch 
schon über die gleiche 
moderne Technik, sind 
sie bei Leistungsverglei- 
chen echte Partner, ge- 
winnen sie auch man- 
chen Wettkampf. Da hat 
sich in den Jahren aller- 
hand geändert.“ 
Gefreiter Holger Linke 
hatte während der militä- 
rischen Grundausbildung 
mit dem Kollektiv die Pa- 
tenkompanie besucht. 
Sein Eindruck: „Bei den 
Freunden hört man von 
den Vorgesetzten weni- 
ger Befehle, trotzdem 
geht alles disziplinierter 
als in unserer Einheit 
zur 

Soldat Jan-Erik Riedel 
denkt an eine mögliche 
Zusammenarbeit: „Es 
kann doch vorkommen, 
daß ich mit meinem 
Tankwagen sowjetische 
oder tschechoslowaki- 
sche oder polnische Ge- 
nossen sicherstellen 
muß. Da ist mir nur we- 
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gen meiner nicht gerade 
berauschenden Russisch- 
kenntnisse bange. In der 
Schule hätte ich nie ge- 
dacht, daß ich Russisch 
einmal nötig haben 
würde.“ 

Das gemeinsame Schie- 
ßen mit den sowjeti- 
schen Partnern kam Ge- 
freiten Falk Schuknecht 
in den Sinn, als er 
meinte: „Ich bin im 
Dienst bestimmt nicht 
der schlechteste, aber 
die Ausbildung bei den 
Freunden möchte ich 
nicht unbedingt mitma- 
chen, da gibt's kein Au- 
genzwinkern. Bei uns 
zählt zwar auch die 
Norm, die für das mo- 
derne Gefecht gebraucht 
wird, aber bei ihnen ist 
alles einen Zahn schär- 
fer. 

Beim Gruppenschießen 
haben sie uns völlig in 
den Schatten gestellt. 
Manchmal denken wir 
uns gar nichts mehr da- 
bei, wenn wir sagen: 
Von den Freunden ler- 
nen, heißt siegen lernen. 
In dem Vergleich im 
Gruppengefechtsschie- 


ßen haben wir aber deut- 


lich gemerkt, wie wahr 
der Satz nach wie vor 
iste 

Soldat Jan Warnke ist 
erst vor kurzem in un- 
sere Einheit gekommen. 
Selbst nahm er noch an 
keiner „Maßnahme“ (un- 
ter diesem Wort versteht 
man bei der Armee ein- 
fach alles) mit den 
Freunden teil. Doch er 
hat ziemlich klare Vor- 
stellungen. „Ich würde 
mich freuen, wenn ich 
während meiner Dienst- 


zeit mit sowjetischen Sol- 


daten zusammentreffen 
könnte. Auf vieles wäre 
ich neugierig: wo die 
Genossen zu Hause sind, 
wie sie dort arbeiten und 
leben, wie es ihnen in 
der DDR gefällt, wie sie 
uns sehen. Gern würde 
ich auch zeigen, was ich 
gelernt habe. Doch ich 
glaube, das wichtigste an 
der Waffenbrüderschaft 
ist, daß man seinen 
Wehrdienst so gut wie 


möglich versieht, daß 
der sowjetische Soldat 
merkt, er kann sich auf 
seine Klassengenossen 
in der DDR verlassen. 
Der Dienst wird es si- 
cher nicht zulassen, daß 
jeder Soldat der NVA 
oder der Grenztruppen 
der DDR an einer 
Übung, an einem Feldla- | 
ger oder an einem Lei- 
stungsvergleich mit so- 
wjetischen Partnern teil- 
nimmt. Aber von der 
Einstellung zum militäri- 
schen Auftrag, da kann 
jeder ein echter Waffen- 
bruder sein.“ 

Ich glaube, wer so 
denkt, der hat die fol- 
genden Zeilen des Welt- 
jugendliedes verstanden, 
und der will dafür auch 
etwas leisten: 

Wo auch immer wir 
wohnen 

unser Glück auf dem 
Frieden beruht! 
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Die Streitkräfte der USA sind seit Ende 
des zweiten Weltkrieges nicht weniger als 262mal eingesetzt worden, 
um globalstrategische Ziele Washingtons durchzusetzen. 
Dabei reichte das Einsatzspektrum vom Aggressionskrieg in Vietnam 
mit insgesamt 8,7 Millionen Mann Kampftruppen 
bis zur „verdeckten Aktion” mit wenigen „Beratern“. 

Das geht aus einer Studie hervor, die die USA-Historiker Barry Blechmann 
und Stephan Kaplan im Nachrichtenmagazin „U.S. News & World Report” 
vom April 1983 veröffentlichten. 

Welche Strategie verbirgt sich dahinter? 

Welche Kräfte sind die Drahtzieher? 

AR deckt sie auf — die Strategie der 


STRONFEUER- 
KRIEGE 





Es war der ehemalige Ober- 
kommandierende der USA- 
Truppen in Nordafrika und 
Westeuropa (1942 bis 1945) 
und Präsident der USA (1955 
bis 1961), Dwight David Eisen- 
hower, der den Begriff 
„Strohfeuerkrieg” in das poli- 
tische Vokabular Washingtons 
einführte. Die Strategie der 
unerklärten lokalen Kriege, 
die hinter dieser nebulösen 
Bezeichnung steckt, hat je- 
doch ein anderer entwickelt. 
Anfang der 50er Jahre wurde 
ganz offen eine Doktrin ver- 
kündet, die die Fehler und die 
Niederlage der USA im Ag- 
gressionskrieg gegen Korea 
rechtfertigen sollte. Gleichzei- 
tig sollten künftige Niederla- 
gen des USA-Imperialismus in 
seinem Kampf gegen den ge- 
sellschaftlichen Fortschritt in 


der Welt „wegerklärt” wer- 
den. „Unter der ominösen Be- 
drohung der thermonuklearen 
Katastrophe kann das Ziel 
eines Krieges nicht mehr der 
Sieg sein, wie wir ihn ge- 
wöhnt waren“, hatte der Au- 
tor der Doktrin erklärt. „Eher 
ist das Ziel die Erreichung 
spezifischer politischer Bedin- 
gungen, die vom Gegner völ- 
lig verstanden werden. Der 
Zweck eines begrenzten Krie- 
ges ist es, dem Feind Verluste 
oder Risikobereitschaft aufzu- 
zwingen, die in keinem Ver- 
hältnis zu den eigentlichen, 
umstrittenen Zielen stehen.” 
Die militärische Intervention 
als Erpressungsmittel! Der Au- 
tor ging sogar soweit, daß er 
forderte, auch die diplomati- 
schen Beziehungen müßten 
Erpressungszwecken dienen: 


„Es ist deshalb notwendig, auf 
die Idee zu verzichten, daß 
mit dem Beginn der militäri- 
schen Operationen der di- 
rekte diplomatische Kontakt 
unterbrochen wird.” Dadurch 
sei jederzeit „die Aufnahme 
von Verhandlungen” mög- 
lich — selbstverständlich unter 
den Bedingungen, die von 
den USA diktiert werden. 
Nach dieser Taktik verfahren 
die USA beispielsweise in 
ihrem unerklärten Krieg ge- 
деп das befreite Nikaragua ... 
Diese Doktrin, die Eisenhower 
als „Strohfeuerkriege” bẹ- 
zeichnete, wurde im April 
1957 іп der einflußreichen 
USA-Zeitschrift „Foreign Rela- 
tions” erläutert. Der Autor 
war damals noch jung, hatte 
aber schon eine glänzende 
Karriere gemacht. In jenem 





Jahr war er zum Professor der 
Harvard-Universität berufen 
worden. Bereits als Doktor- 
kandidat wurde er Berater der 
Vereinigten Stabschefs der 
USA-Streitkräfte, die als bera- 
tendes Organ des USA-Vertei- 
digungsministers großen Ein- 
flu& haben. Der Name des 
Autors? Henry Kissinger. 

Wie konnte der Sohn klein- 
bürgerlicher Flüchtlinge aus 
dem faschistischen Deutsch- 
land in einem solchen Maße 
prägend auf die USA-Militär- 
politik wirken? Die Antwort, 
die sich aus Kissingers spe- 
zieller Tätigkeit ergibt, wirft 
ein bezeichnendes Licht auf 
die Außenpolitik Washing- 
tons. Kissinger, der während 
des zweiten Weltkrieges zum 
Geheimdienst gekommen 
war, arbeitete nach 1945 in 
Oberammergau (BRD) als 
hochdotierter Lehrer im Spio- 
nageabwehrkorps. Spionage- 
abwehr war nur der Deck- 
mantel: die Forschungen gin- 
gen genau in die andere 
Richtung — Erkunden ver- 
deckter Aktionen in all ihren 
Varianten. Das war für ihn 
das Sprungbrett. 

Schon bald nach seiner Pro- 
motion an der Harvard-Uni- 
versität, die sich zu einer so- 
genannten Denkfabrik des 
Pentagon entwickelt hatte, 
wurde er folgerichtig in den 
Rat für auswärtige Beziehun- 
gen aufgenommen. Dieser 
Rat, der auch die Zeitschrift 
„Foreign Relations“ heraus- 
gibt, stellt das eigentliche Au- 
ßenministerium der USA dar: 
Hier wird die aggressive Poli- 
tik Washingtons entworfen. 
1957, als Kissingers Artikel 
über die „Strohfeuerkriege“ 
erschien, saßen im Redak- 
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tionsbeirat solche Antikommu- 


nisten wie CIA-Direktor Allan 
W. Dulles und der seit 1941 
für die USA-Geheimdienste 
tätige Harvard-Professor 

Dr. William L. Langer. Die 


Harvard-Universität, von maß- 


geblichen CIA-Leuten poli- 
tisch auf antikommunistischen 
Kurs festgelegt, wurde Wiege 
der wichtigsten ,,Verteidi- 
gungs“-Beamten der USA-Ad- 
ministration. Allan W. Dulles’ 
Taktik, schon zu Beginn des 
zweiten Weltkrieges Harvard- 
Historiker und -Politologen in 
die USA-Geheimdienste ein- 
zuschleusen, hatte sich be- 
zahlt gemacht. 

Der ersten Generation dieser 
CIA-Harvard-Beamten — unter 
ihnen der Geschichtsprofes- 
sor Walt Whitman Rostow, 
der spätere „Sicherheitsbera- 
ter“ von USA-Präsident Lyn- 
don В. Johnson - folgte nach 
dem zweiten Weltkrieg eine 
neue: unter ihnen die Brüder 
Dr. William und Prof. McGe- 
orge Bundy, Prof. Zbigniew 
Brzezinski, bekannt für seine 


offen zur Schau getragene an- 


tikommunistische Einstellung 
als „Sicherheitsberater” von 
USA-Präsident James E. Car- 
ter - und Caspar Weinber- 
ger, USA-Verteidigungsmini- 
ster unter Reagan. 

Bis zum Ende der Carter-Ad- 
ministration blieb Harvard die 
Ausbildungsstätte der reaktio- 
närsten USA-Politiker. In den 
letzten Jahren hat sich dieses 
Vorrecht jedoch die George- 
town-Universität in Washing- 
ton erobert. Nicht zufällig 
ging auch Kissinger dorthin, 
nachdem er seine Amtszeit 
als ,Sicherheitsberater” und 
Außenminister der Nixon-Ad- 
ministration beendet hatte. 
Diese stockkonservative ka- 
tholische Universität ist „Ge- 


burtsstatte” Dutzender Mitar- 
beiter der USA-Administra- 
tion, wie beispielsweise von 
Reagans UNO-Vertreterin Je- 
ane Kirkpatrick, die für ihre 
scharfmacherische Haltung in 
den Vereinten Nationen be- 
kannt ist. 

Uberhaupt: Reagan greift auf 
Georgetown zurück, wenn er 
„Experten“ zur Rechtfertigung 
seiner abenteuerlichen Politik 
benötigt. So auf den „Stroh- 
feuerkrieger” Henry Kissin- 
ger, den er mit der Ausarbei- 
tung eines „großen Planes” 
fur Mittelamerika beauftragte. 
Im Winter 1982/83 tauchte 
der Urheber der Strategie der ` 
lokalen Kriege in der mittel- 
amerikanischen Region auf. 
Kissingers Erscheinen in „Le- 
bensinteressengebieten” der 
USA ist immer ein alarmieren- 
des Zeichen, denkt man nur 
an seine Reisen nach Viet- 
nam. So ähnelt sein Mittel- 
amerika-Bericht auch dem da- 
maligen Vietnam-Bericht. Wie 
dort und damals schätzt Kis- 
singer die Chancen eines mi- 
litärischen Erfolges in Mittel- 
amerika gering ein. Jedoch 
rat er nicht — was logisch ge- 
wesen ware — zu einem Rück- 
zug; vielmehr empfiehlt er 
mehr ,Zuckerbrot”. Man 
müsse mehr Entwicklungshilfe 
an die ,demokratischen” (lies: 
faschistischen) Regierungen 
der Region verteilen, um ein 
kapitalistisches Paradies zu er- . 
richten und die Völker von 
der „Versuchung des Kommu- 
nismus” abzulenken. 

Damit allerdings brachte er 
Reagan in Verlegenheit. Die- 
ser klagte, der Kissinger-Plan 
koste гиме!. Das Geld würde 
für das „Wiedererstarken der 
Nation” gebraucht, für die Rü- 





stung also. Natürlich hat Кеа- 
gan nicht soweit gedacht, daß 
die Errichtung eines kapitali- 
stischen Paradieses іп Mittel- 
amerika kaum möglich sein 
dürfte, da ein solches Him- 
melreich nicht einmal in „Got- 
tes eigenem Land” geschaffen 
werden kann: Man denke nur 
an die 35 Millionen im Elend 
lebenden USA-Bürger! 
‚Vermutlich hat der USA-Präsi- 


dent auch nicht nach der Er- 
folgsbilanz der „Strohfeuer- 
krieg”-Politik gefragt. Zwar 
sind einige fortschrittliche Re- 
gierungen seit 1945 durch die 
offene oder verdeckte Inter- 
ventionspolitik der USA ge- 
stürzt worden. Doch wie ist 
die gegenwärtige Situation? 
Der Volkswiderstand gegen 
die USA-hörigen Kreaturen 
wird überall größer — trotz 
der verstärkten USA-Einmi- 


schung in vielen Teilen der 
Welt. Und: Von Kuba bis Viet- 
nam, von Angola bis Nikara- 
gua erlitten die USA eine 5е- 
rie von Niederlagen. Gesetz- 
mäßig. Darüber können we- 
der interessant klingende 
Kriegführungsstrategien noch 
professorales Geschwätz hin- 
wegtäuschen. 

Text: Leah Ireland-Kunze 
Collage: Henryk Berg 


„Für die Verletzung der funda- 
mentalen Rechte des Menschen 
gibt es niemals irgendeine Ent- 
schuldigung - zu keiner Zeit, an 
keinem Platz, weder in reichen 
Ländern noch in armen, unter 
keinerlei sozialem, wirtschaftli- 
chem oder politischem System.” 
USA-Präsident Reagan in einer 
„Menschenrechtserklärung“ am 
4. Dezember 1981. 

Große Worte, Die Taten strafen 
Reagan Lügen. Er müßte sich 
und sein aggressives System 
selbst anklagen, wenn er obige 
Worte auch nur im entferntesten 
ernst meinen würde. Hunderte 
Male haben die USA die funda- 
mentalen Rechte des Menschen, 
allen voran das Recht auf Leben, 
brutal verletzt. Die nachfolgende 
Dokumentation enthält nur eine 
Auswahl ihrer Verbrechen im 
Rahmen der ,,Strohfeuerkriege” 
der USA: 

30. September 1945 bis April/Mai 
1949 - Militärische Intervention 
in China. 

12. Marz 1947 bis 30. August 
1949 — Militärische Intervention 
іп бгіесһепіапа. 

Mai 1950 bis Juni 1954 - Finan- 
zierung des französischen Kolo- 
nialkrieges in Indochina und Vor- 
bereitung eigener militarischer 
Intervention. 

25. Juni 1950 bis 27. Juli 1953 - 
Aggressionskrieg der USA und 
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anderer imperialistischer Staaten 
gegen die KDVR. 

30. Oktober bis 2. November 
1950 - Zerschlagung eines Auf- 
standes auf Puerto Rico. 

18. bis 27. Juni 1954 - Operation 
„El diabolo” zum Sturz einer de- 
mokratischen Regierung in Gua- 
temala. 

1954 bis 1964/65 - Verdeckte mi- 
litärische Intervention und ,,Spe- 
zialkrieg” in Vietnam. 

Februar bis Mai 1958 — Ver- 
deckte militärische Einmischung 
in Indonesien. 

15. Juli bis 25. Oktober 1958 - 
Militärische Operation „Bluebat” 
in Libanon. 

15. bis 19. April 1961 - Operation 
„Pluto” in der Schweinebucht ge- 
gen Kuba. 

9. bis 10. Januar 1964 — USA- 
Truppen schießen Demonstran- 
ten in Panama zusammen. 

2. August 1964 bis 15. Januar 
1973 - Aggressionskrieg gegen 
die Demokratische Republik Viet- 
nam. 


August bis November 1964 - 
Führende Beteiligung der USA an 
der bewaffneten Intervention 
mehrerer NATO-Staaten im 
Kongo. 

8. März 1965 bis 27. Januar 

1973 - Aggressionskrieg der 
USA in Südvietnam. 

28. April 1965 bis 23. September 
1966 - Militärische Intervention 
in der Dominikanischen Repu- 
blik. 

1. Mai 1970 bis 12. April 1975 - 
Uberfall und Aggressionskrieg in 
Kampuchea. 

Januar 1975 bis Ende Marz 

1976 - Organisierung des Bür- 
gerkrieges sowie Hilfe für auslän- 
dische Interventen in Angola im 
Rahmen der Operation „lafea- 
ture”. 

16. bis 22. Mai 1978 — Teilnahme 
an der militärischen Intervention 
mehrerer NATO-Staaten in Zaire. 
Seit 1978/79 - „Geheimer Krieg” 
der USA und anderer imperialisti- 
scher Mächte gegen Afghani- 
stan. 

Seit 1978/79 - USA verstärken 
ihren interventionistischen Kurs 
in Mittelamerika. 

Seit Januar 1980 - Militärische 
Intervention in El Salvador. 

Seit Anfang 1981 - Stellvertreter- 
invasion Südafrikas und Einmi- 
schung der USA in Angola. 

Ab 25. Oktober 1983 - Militari- 
sche Intervention in Grenada. 
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Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1.Kernobst, 4.in Rußland 
tätiger Architekt italienischer Herkunft 
des 18. }h., 10. heftiger Niederschlag, 
13. Nebenfluß der Donau, 14.landwirt- 
schaftl. Gerät, 15. Blütenstand, 

16. Sandwurm, 17.Milchprodukt, 

18. Ziersäumchen, 19.Stadt in Athio- 
pien, 21.Mutter der Nibelungenkö- 
піде, 23. Strom zur Nordsee, 25. nord- 
ungarische Stadt, 28. Salbengrundlage, 
31. Treibmittel, 33.größter See Mittel- 
europas, 35.leichtes Benzin, 36.ober- 
gäriges Bier, 37.Bergkammlinie, 

38. Gestalt aus „Wilhelm Tell”, 41. Zu- 
sammenstellung, 44. weibl. Blütenteil, 
48.Held der Artussage, 49. Landwirt- 
schaftswissenschaft, 54. Frucht der Bu- 
che, 55.dichterisch für Adler, 56. Wa- 
genteil, 57.Feuerrad beim Feuerwerk, 
62.ital. Arbeiterführer, gest. 1964, 

66. plastisches Bildnis eines Menschen, 
69. Industriestadt im Bezirk Halle, 
71.ehem. türkischer Titel, 72.buchhal- 
terischer Begriff, 75. Fluß im Osten der 
UdSSR, 76. positive Elektrode, 
77.Schwiegersohn, 79.Stern im Stern- 
bild Walfisch, 80.Kanton der Schweiz, 
81.Gebirge in Marokko, 82. Grund- 
farbe, 83. Europäer, 86. Ölpflanze, 
87.Stadt in den Niederlanden, 88. Fluß 
in Marokko, 90. Stadt im Bezirk Mag- 
deburg, 91. Skulptur des Naumburger 
Doms, 93. Elternteil, 94. Schmutzteil- 
chen der Luft, 96. Baumeister, 100. be- 
deutender Dirigent, NPT, gest. 1956, 
105. Aussehen, Miene, 107. Nebenfluß 
der Wolga, 108. Zentralkörper unseres 
Planetensystems, 109. Kreisstadt im Be- 
zirk Leipzig, 111. durchschnittlicher 
Ablauf der Witterung, 112. Mundart, 
116. Fluß im Banat, 119. Berufung auf 
ein Recht, 123. sagenhafter Keltenkö- 
nig, 124.Mühe, Plage, 125.bedeuten- 
der öster, Dirigent, 127.im Altertum 
Angehöriger eines mittelital. Volks- 
stammes, 130. Nebenfluß der Kura, 
131. Erdteil, 135. Bleistifteinlage, 136.ju- 
9051. Fluß, 138.nordische Hirschart, 
139.geformtes Brot, 142. islamischer 
Rechtsgelehrter, 143, nordisches Göt- 
tergeschlecht, 144. Musikzeichen, 

145, chem. Element, 146. Recke, 

147. luxemburgische Industriestadt, 
148. Flachland, 149.Pflanzenteil für 
Veredlungen, 150. russisch-sowj. Pro- 
saschriftsteller. 


Senkrecht: 1. Abnutzung, 2. Teil des 
Fußes der Huftiere, 3. Gesangsstück, 
4.Ölpflanze, 5. Uranusmond, 6. poln. 
Stadt, 7.Nachkomme, 8.beliebte Frei- 
zeitbeschäftigung, 9.Stacheltier, 
10.griechische Göttin der Jugend, 
11.lotrechter Dachabschluß, 12.Fett 
von der Bauchwand des Schweins, 
20.Lobeserhebung, 22.Halbedelstein, 
24.Pflanzenteil, 26.Geschenk, 27. Insel 
vor der Nordostkiiste Jawas, 29. пог- 
weg. Mathematiker des vor. Jh., 

30. weibl. Vorname, 31.Schlagersänger 
der DDR, 32.Ende, Schluß іп der Ми- 
sik, 34. Oper von Bellini, 35.schmale 
StraBe, 38.Komponist der Oper ,Реег 
Gynt”, 39.Sportgerat, 40. feinfadiges 
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Baumwollgewebe, 42. Operngestalt bei 
Borodin, 43.nordischer Gott des Ge- 
witters, 45.Olbaumharz, 46. Postsen- 
dung, 47. finnischer Schriftsteller, 
50.Einheit der Beschleunigung, 51.Ne- 
benfluß der Donau, 52.Tee aus den 
Blättern einer Stechpalmenart, 53. eine 
Welthilfssprache, 58. Nebenfluß der 
Drau, 59.indischer Wasserbüffel, 

60. Getränk, 61. Nebenfluß der Aller, 
63. gerippter Kleider- oder Mantelstoff, 
64.Gestalt aus „Der Vogelhändler”, 
65. Destillationsprodukt, 67. Ausgelas- 
senheit, 68. Bergbau untertage, 

69, Leuchtkörper, 70.Quellfluß des 
Ubangi, 73. Sitzbadebecken, 74.We- 
sensart, 76.Raum außerhalb des Spiel- 
feldes, 78.ausgestorbener Riesenvo- 
gel, 84. Riese im franz. Märchen, 

85. Elen, 88. Nebenflu& der Mosel, 

89. RuhemGbel, 92. Bergeinschnitt, 

94. Schreibart, 95. Hauptstadt der Aser- 
baidshanischen SSR, 96. durch Absie- 
den gewonnene Flüssigkeit, 97. Zier- 
pflanze, 98. Gestalt aus „Rienzi“, 99. La- 
destraRe, 101. Trinkstube, 102. Vorste- 
her einer Fakultät, 103, Sidfrucht, 

104. Schauspielerin der DDR, 106. Teil 
des Weinstocks, 107.Musikinstrument, 
109. Nationalität in der UdSSR, 

110. Teil des Schienenstranges, 113. ju- 
gosl. Fluß, 114.Abteilung des Juras, 
115. gerichtlicher Begriff, 116. Straßen- 
bahn, 117.engl. Graphiker und Bild- 
hauer, 118.unwirkliches Geschehen, 
120. finnischer See, 121. Wortgleich- 
klang, 122. franz. Widerstandskämpfe- 
rin, 125. Kopfbedeckung, 126. Flugkér- 
рег, 128. feiner Niederschlag, 

129. sportliche Veranstaltung, 131. пог- 
weg. Dichter des хог. Jh., 132. Frucht- 


einbringung, 133. von Wasser umgebe- 


nes Land, 134. algerischer Journalist 
und Kommunist, 136. Segelstange, 
137.Sportboot, 140.Gestalt aus ,Реег 
Gynt", 141. Verkehrsmittel. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 93, 60, 129, 33, 119, 4, 90, 48, 
68, 149, 74, 63 - 100, 142, 2 - 112, 
49, 44 - 67, 18, 70, 128, 38, 127, 57, 
54, 32, 109, 97, 104 und 62 ergeben in 
dieser Reihenfolge eine Art der militä- 
rischen Ausbildung. Wie heißt sie? 
Postkarte genügt — Einsendeschluß: 

5. 3. 1985. Wir belohnen Ihre Mühe 
mit 25, 15 und 10 Mark (Losentscheid). 
Auflösung im Heft 3/85. Unsere An- 
schrift: Redaktion „Armeerundschau“, 
1055 Berlin, PFN 46 130 


Auflösung aus Heft 1/85 
Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Raketenschnellboote im Angriff. Die 
Preise wurden den Gewinnern durch 
die Post zugestellt. 


Waagerecht: 1. Тозса, 4. Hall, 7. Niet, 
10. Rente, 13. Neun, 14. Собі, 15. Arasi, 
17. Eindecker, 18. Tegel, 20. Last, 

22. Lade, 23. Seal, 25. Atair, 28. Bande, 
31. Elan, 33. Zola, 35. Lokal, 36. Ikon, 
38. Tar, 40. Ball, 41.Rede, 42. Nis, 

44. Arena, 45. Liane, 46. Karavelle, 

50. London, 54. Einzel, 57. Anode, 

58. Его, 60. Canna, 61. Пет, 63. Akustik, 
64. Sole, 67. General, 69. Fenster, 
70.Esse, 72. Етії, 74. Rakel, 77. Trara, 
78. Trope, 81. Ossa, 82. Turm, 83. En- 
kel, 85. Halle, 88. Leser, 91. Noll, 

92. Arzt, 93. Fleming, 97. Tenakel, 

101. Eile, 102. Tendenz, 105. Beta, 

106. Tatar, 108. Dur, 109. Ebene, 

111. Malaga, 113. Nilote, 116. Inspektor, 
120. Itala, 121. Hesse, 122. Sam, 

124: Ster, 126.Sago, 127.Rum, 

129. Каго, 131. Leber, 132. Nell, 

135. Меги, 137.Епаеп, 139. Naber, 

141. Iris, 144. Огап, 146. Сога, 148. Ba- 
sar, 149. Rastrelli, 151. Damon, 
152.Ітат, 153.Anke, 154. Liebe, 

155. Safe, 156. Zaun, 157. Reede. 


Senkrecht: 1. Traps, 2. Scala, 3. Anis, 
4. Hue, 5. Anita, 6.Lederol, 7. Nachbar, 
8. Egeln, 9. Tor, 10. Rita, 11. Nagel, 

12. Ellen, 16. Salz, 19.Eden, 21. Tal, 
22, Lek, 24. Eva, 26. Tabak, 27. Нег, 
29.Aleel, 30. Diele, 32. Ali, 34. Oberon, 
37. Oparin, 38. Tell, 39. Rain, 42. Nerz, 
43. Seil, 47. Area, 48. Vers, 49. Leck, 
51. Oste, 52. Dame, 53. Мога, 54. Ende, 
55. Nass, 56. Elle, 58. Euler, 59. Otter, 
61. Ідог, 62. Enak, 65. Otto, 66. Erbe, 
68. Lessing, 69. Florett, 71. Stahl, 

73. Mater, 75.Ahn, 76.Ehe, 79. Ree, 
80. Poe, 83. Ее, 84. Kiel, 86. Aland, 
87. Lager, 89. Sake, 90. Rila, 94. Lima, 
95. Meta, 96. Nota, 98. Elen, 99. Abel, 
100. Etat, 102. Tran, 103. Duse, 

104. Zero, 107, Aglaia, 110. Niesel, 

111. Mais, 112. Leim, 114. Oper, 

115. Edam, 116.lason, 117. Stele, 

118. Tiara, 119. Rhône, 123.Ade, 

125. Renette, 126.Sentenz, 128. Uri, 
129, Kura, 130. Кеп, 133.Erg, 134. Lira, 
135.Möbel, 136. Russe, 138. Drama, 
140. Bulau, 142. Rampe, 143. Sonne, 
145. Arie, 147. Oder, 149. Ras, 150. Inn. 


Die Gewinner unseres Preisrätsels aus 
Heft 10/84 waren: Maat Hendrik Lan- 
дег, 2364 Bug, 25,- М; Gefreiter 
T.Sollmann, 3551 Gollensdorf, 15,- М 
und Steffi Hoffmann, 4712 Kelbra, 
10,- М. Herzlichen Glückwunsch! 





Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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Hilmar Jaeneke, Cottbus 


Was wird 
als Soldat von 
mir verlangt? 


Viel - ja, man muß sogar sa- 
gen: sehr viel. Bekanntlich wer- 
tete Genosse Erich Honecker 


auf der 9. Tagung des Zentralko- 
mitees der SED den gegenwarti- 


gen Kurs der USA als „General- 
angriff auf alles, was die 
Menschheit in ihrer Geschichte 


an materiellen und geistig-kultu- 


rellen Werten geschaffen hat”. 
Damit „bedroht er die gesamte 
Menschheit, den Fortbestand 
der menschlichen Zivilisation 
überhaupt”. Und so haben ge- 
rade auch die sozialistischen 
Streitkräfte nicht nur etwas zu 
tun, um den Frieden zu bewah- 
ren, sondern müssen alle ihre 
Kräfte aufbieten, um den impe- 
rialistischen Kriegstreibern in 
den Arm zu fallen und ihre Ab- 
sichten zu durchkreuzen. Dazu 
aber bedarf es tagtäglich hand- 
fester militarischer Anstrengun- 
gen für eine hohe Kampfkraft 
und Gefechtsbereitschaft jeder 
Gruppe, jedes Zuges, jeder 
Kompanie, der ganzen Nationa- 
len Volksarmee. Die Gefechts- 
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bereitschaft der Armee jedoch, 
so sagt es der legendäre sowje- 
tische General Panfilow in dem 
Buch „Die Wolokolamsker 
Chaussee”, ist die Gefechtsbe- 
reitschaft des Soldaten. Was die 
Kommandeure dazu von jedem 
und zuallererst von sich selbst 
verlangen, ist in der Tat sehr 
viel - und sie tun es im Namen 
unserer Arbeiter-und-Bauern- 
Macht, zur Erfüllurıg des uns 
übertragenen Klassenauftrags, 
auf der Grundlage der objekti- 
ven Gegebenheiten des moder- 
nen Gefechts. Wer dies erkennt 
und sich folglich ganz bewußt 
den hohen Anforderungen 
stellt, hat den ersten und ent- 
scheidenden Schritt getan, um 
ein guter Soldat des Sozialismus 
zu werden. Deswegen steht am 
Anfang das Wissen um den 
Sinn des eigenen Soldatseins, 
um die persönliche Verantwor- 
tung für den Schutz von Frie- 
den und Sozialismus. Auf dieses 
Fundament lassen sich dann 


auch die anderen Bausteine des- 


sen setzen, was der Soldaten- 
dienst verlangt: Mit der Technik 
vertraut sein. Taktisches Kön- 
nen. Einsatzbereite Waffen. Kol- 
lektives Handeln. Ausdauernd 
kämpfen. Eiserne Disziplin. 















Rene Kirchner, Pasewalk 


Was gehört 

zu einer guten 
Vorbereitung auf 
den Wehrdienst? 


Ganz allgemein läßt sich sagen, 
daß sie die gesamte Entwick- 
lung zu allseitig gebildeten so- 
zialistischen Persönlichkeiten 
umfaßt: das Sehen und Verste- 
hen des Soldatseins als Klassen- 
auftrag, politische Standhaftig- 
keit, ein gefestigter Charakter 
sowie die Bereitschaft und Fä- 
higkeit zum Wehrdienst. Selbst- 
verständlich gehört dazu, vormi- 
litärische Kenntnisse und Erfah- 
rungen zu erwerben, psychisch 
und körperlich leistungsfähig zu 
sein. Konkret bedeutet das poli- 
tische Klarheit über Charakter, 
Ziele und Aufgaben des Wehr- 
dienstes, Kenntnisse darüber, 
warum man als Soldat die 
Waffe trägt und auf wen sie ge- 
gebenfalls zu richten ist. Es 
geht um die Bereitschaft, zu je- 
dem gesellschaftlich nötigen 
Zeitpunkt seinen Wehrdienst 
anzutreten — also auch dann, 
wenn bis zur Einberufung 
einige Jahre ins Land gehen 
und man schon Familie hat, 24 












oder 25 oder 26 Jahre alt ist, 
oder mehrmals zum Reservi- 
stenwehrdienst gehen muß. Im 
täglichen Leben sein Verantwor- 
tungsbewußtsein auszuprägen, 
Siegeszuversicht und Verläß- 
lichkeit, Disziplin, Kampfertum 
und Kameradschaft - all dies 
zählt dazu, weil es zugleich 
wichtige Soldatentugenden 
sind. Eine gute Wehrdienstvor- 
bereitung schließt das aktive 
Mitmachen in der vormilitäri- 
schen Laufbahnausbildung der 
GST ein, die Teilnahme am 
Wehrsport, die Entwicklung und 
den Erhalt des psychischen wie 
körperlichen Leistungsvermö- 
gens, das Sich-bewähren in der 
gesellschaftlichen Arbeit der 
ҒО), der GST, des ҒОСВ, in der 
Schule und im Betrieb. Mit alle- 
dem legt jeder schon vor sei- 
nem aktiven Wehrdienst we- 
sentliche Grundlagen dafür, daß 
er vorbildlich erfüllen zu ver- 
mag, was er im Fahneneid 
schwören wird. 


Fragen und 
Antworten 
zum 
Wehrdienst 


Liane Brendel, Olbernhau 


Was ist gesetzlich 
zur Wehrdienst- 
vorbereitung 
bestimmt? 


Der aktive Wehrdienst und der 
Reservistenwehrdienst sind die 
wichtigsten Formen, in denen 
die Bürger unseres Landes ihr 
Recht und ihre Ehrenpflicht zur 
Verteidigung des Friedens und 
des Sozialismus wahrnehmen. 
Die Vorbereitung darauf ist folg- 
lich ein gesamtgesellschaftli- 
ches Anliegen. Davon geht das 
Wehrdienstgesetz aus, wenn es 
die staatlichen Organe und Be- 
triebe in 85 verpflichtet, die 


Burger auf den Wehrdienst vor- 


zubereiten. Zugleich gehört 
dies auch zu den Aufgaben in 
Bildung und Erziehung — von 
der allgemeinbildenden Schule 
bis hin zur Universität. Die vor- 
militärische Ausbildung wird in 
der Gesellschaft für Sport und 
Technik durchgeführt. 





























Militärwesen 


Gert-Peter Seifert, Leipzig 


Wo kann ich 
mich über den 
Wehrdienst 
informieren? 


Dafür gibt es viele Möglichkei- 


ten-— ganz unmittelbar bei- 
spielsweise in den Veranstaltun- 
gen zur „Woche der Waffenbrü- 
derschaft” und bei den Treffen 
von Werktatigen mit Soldaten in 
den Garnisonen zum 29. | айгез- 
tag der NVA am 1. Marz. Als 
AR-Leser wissen Sie, daß das 
Soldatenmagazin ebenfalls eine 
gute Informationsquelle ist. Des- 
weiteren aber auch die jede 
Woche erscheinende Zeitung 
„Volksarmee“ (Einzelpreis 

0,30 М). Zu empfehlen wären aus 
dem Militärverlag der DDR die 
„Fragen und Antworten zum 
Wehrdienst” (1,80 M) und das 
„Jugendlexikon Militarwesen” 
(10,80 M). Wer sich für die ent- 
sprechenden Gesetzestexte in- 
teressiert, findet das „Wehr- 
dienstgesetz und angrenzende 
Bestimmungen” in einer Aus- 
gabe (3,80 M) des Staatsverlages 
der DDR. Und in jeder Volks- 
buchhandlung erhalten Sie Aus- 
kunft über andere, auch belletri- 
| stische Titel des Militärverlages. 


MIT MPi UND 802 













Informationsmaterial über militä- 


rische Berufe kann man sowohl 
bei den Beauftragten für Nach- 
wuchssicherung der Oberschu- 
len und in den Wehrkreiskom- 
mandos als auch — auf schriftli- 
che Anforderung. — von der 
„Armeerundschau“ (1055 Berlin, 
Postfach 46 130) erhalten. Inter- 
essantes und Wissenswertes 
über die Traditionen der NVA, 
den Sinn des Soldatseins und 
den Wehrdienst findet sich 
selbstverständlich in den Aus- 
stellungen des Armeemuseums 
der DDR in Dresden und Pots- 
dam sowie in den militärpoliti- 
schen Kabinetten der Kreis- 
städte. Und mit persönlichen 
Fragen kann sich jeder an die 
Beauftragten für Nachwuchssi- 
cherung an den Oberschulen, 
die Reservistenkollektive sowie 
das zuständige Wehrkreiskom- 
mando (Sprechzeiten dienstags) 
wenden. 


Mirko Hassner, Magdeburg 


Können bestimmte 
Auflagen 
erteilt werden? 


Das ist möglich, und zwar 
durch die Musterungskommis- 
sionen. Zwei Beispiele sollen 
dies erläutern. Erstens: Zum Er- 
halt oder zum Herstellen der 
Diensttauglichkeit kann ein 
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Wehrpflichtiger beauflagt wer- 
den, sich fachärztlich be- 


handeln zu lassen. Dem muß er 


binnen fünf Arbeitstagen nach 
Ausstellen des Überweisungs- 
scheines nachkommen. Zwei- 
tens: Es kann festgelegt werden, 
daß Wehrpflichtige sich zur 
Vorbereitung auf ihren Wehr- 
dienst spezielles Wissen und 
Können aneignen. In der Regel 
werden dazu organisierte Aus- 
bildungsmaßnahmen benannt; 


an ihnen haben die Wehrpflich- 


tigen entsprechend 89 des 
Wehrdienstgesetzes teilzuneh- 
men. 


Jens-Uwe Kühn, Havelberg 


Was sollte man 
sportlich 
mitbringen? 


Zum ersten, was Sie іп der 
NVA erwartet, gehört der Ach- 


tertest. Mit ihm wird Ihr körper- 
liches Leistungsvermögen über- 


prüft. Als Minimum werden 
14,6s beim 100-m-Lauf, 20 Lie- 
gestütze, 19s beim 5-m-Tau- 


klettern mit 10 m An- und gleich- 


langem Rücklauf, 6m beim 


Dreierhop, 32 m beim Handgra- 


natenwurf, sechs Klimmzüge, 


13:20 min beim 3 000-m-Lauf so- 


wie 2:40 min auf der 400-m- 
Sturmbahn erwartet. Folglich 
können Sie sich an diesen Lei- 
stungen orientieren und auf sie 
trainieren. 







Berufsunteroffiziere 
der Landstreitkrafte 


Rudiger Scholz, Erfurt 


Ist die GST die 
Schule der Soldaten 
von morgen? 


Oft nennt man sie so — und zu 
Recht. Denn als sozialistische 
Wehrorganisation erbringt die 
GST bestimmte Vorleistungen, 
mit denen die NVA rechnet und 
die sie fest eingeplant hat. All 
jene, die sich in der GST schon 
mit militärpolitischen Fragen be- 
faßt haben, gehen ihren Wehr- 
dienst ideologisch klarer und 
kampfbereiter an. All jene, die 
in der GST schon geschossen, 
taktisch geübt, exerziert, sich 
militärtopographische Kennt- 
nisse angeeignet und physisch 
trainiert haben, sind besser und 
schneller fähig, die von Anbe- 
ginn hohen Anforderungen des 
Soldatseins zu erfüllen. Es fällt 
ihnen leichter, sich im militäri- 
schen Alltag zurechtzufinden 
und in das militärische Kollektiv 
einzuleben, Disziplin zu üben 
und Befehle bedingungslos wie 
initiativreich auszuführen, die 
moderne Bewaffnung und 
Kampftechnik zu meistern, die 
Normen der Gefechtsausbil- 
dung zu erreichen oder zu un- 
terbieten, die nötigen physi- 
schen Leistungen zu bringen. 
Wer ein tüchtiger Soldat wer- 
den will, kann dafür in der GST 
die Grundlagen legen - in der 
Schule der Soldaten von mor- 


gen. 











Pierre Morgenstern, Sömmerda 


Was gehört zur 
vormilitärischen 
Laufbahn- 


ausbildung 


Nehmen wir als Beispiel die der 
mot.Schützen. Dabei sollte 
nicht unerwähnt bleiben, daß 
die hierin absolvierte zweijäh- 
rige Ausbildung sowohl auf den 


Einsatz in mot.Schützentruppen- 


teilen zielt als auch in anderen 
Waffengattungen der NVA so- 
wie in den Grenztruppen der 
DDR. Die insgesamt 130 Ausbil- 
dungsstunden zu je 50 Minuten 
gliedern sich in Wehrpolitische 
Schulung — 13 Std.; Taktikaus- 
bildung — 20 Std.; SchieRausbil- 
dung - 32 Std.; Schutzausbil- 
dung - 2 Std.; Exerzierausbil- 
dung - 8 Std.; Spezialausbil- 
dung - 6 Std.; Militärtopogra- 
pie — 5 Std.; Physische Ausbil- 
dung - 30 Std. Außerdem ge- 
hört eine Leistungsüberprüfung 
von 6 Std. und eine große Ab- 
schlußübung von 8 Std. dazu. 


Das entsprechende Qualifizie- 
rungsabzeichen wird verliehen 
bei regelmäßiger (und bestätig- 
ter) Teilnahme an der Ausbil- 
dung, erfolgreicher Mitarbeit an 
der Leistungsüberprüfung und 
Abschlußübung, Erfüllung aller 
Anforderungen und Normen 
der Ausbildungsprogramme so- 
wie bei vorbildlicher Einhaltung 
der militärischen Disziplin und 
Ordnung und der Sicherheitsbe- 
stimmungen. Wer sich über die 
vormilitärische Laufbahnausbil- 
dung mot.Schütze näher infor- 
mieren will, dem sei das Lese- 
material „Mit MPi und SPz" — 
herausgegeben vom Zentralvor- 
stand der GST — empfohlen. 


Werner Pätzold, Berlin 
Welche Laufbahn- 
ausbildung gibt 
es in der GST? 


Die vormilitärische Laufbahnaus- 


bildung erstreckt sich generell 
über zwei Jahre, endet bei er- 
folgreichem Abschluß mit dem 
Überreichen des entsprechen- 
den Qualifizierungsabzeichens 


Dieser AR-Ratgeber wurde zusammengestellt unter Verwendung 
der „Fragen und Antworten zum Wehrdienst”, Militärverlag der | 
DDR 1984, und des Lesematerials für die Teilnehmer an der 
vormilitärischen Laufbahnausbildung mot. Schütze „Mit MPi und 


5Р2% herausgegeben vom Zentralvorstand der GST. Redaktion: Karl 


Heinz Horst. 


Vormilitärische 
Laufbahnausbildung der GST - 
Qualifizierungsabzeichen 





Nachrichtenspezialist, Taucher Fal- 
schirmjager, mot. Schütze 





Militärkraftfahrer 


(Zeichnungen) und erfolgt als 
mot. Schütze, Nachrichtenspe- 
zialist, Fallschirmjäger, Taucher, 
Militärkraftfahrer, Militärflieger 
oder Matrosenspezialist. 





200-m-Sturmbahn der GST 
mit zwei Laufbahnen 


1. Startlinie, 2. Kriechhindernis, 

3. Balancierbalken, 4. Zaun, 

5. Eskaladierwand, 6. Querstangen, 
7.Sprunggraben, 8. Fenster, 
9.Wassergraben, 10. Abschlußlinie, 
11. Grabenabschnitte 
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UNSER TITEL: Die sowjeti- UNSER POSTER: Leutnant Matthias Jacob vom ASK 
schen Luftlandetruppen sind Vorwärts Oberhof, der bei den Olympischen Win- 
in der Lage, jederzeit überra- terspielen 1984 die Bronzemedaille im Biathlon- 
schende Schläge im Hinter- Sprint erkämpfte. Bild: Manfred Uhlenhut. 


land eines „Gegners” zu füh- 
ren. Siehe dazu auch unseren 
Beitrag auf den Seiten 54-59 
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„Eigentlich hatte ich Rotkäppchen 
ganz anders in Erinnerung!” 


Rotkäppchen 





Vom Fischer und seiner Frau 


„Sofort gehst du hin! Kann er Hauptmänner 


machen, 


dann kann er auch Majore machen! 


Ich will und ich will!” 





Das tapfere Schneiderlein 








Des Kaisers neue Kleider 
„Paßt, Soldat Kaiser!“ 


Das Märchen vom Schlaraffenland 
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